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Bequiescat! 
Von Ferdinand Freiligrath. 


Wer den wucht'gen Hammer ſchwingt; 
Wer ከክ Felde mäht die Ahren; 
Wer ins Mark der Erde dringt, 
Weib und Kinder zu ernähren; 
Wer ſtroman den Nachen zieht; 
Wer bei Woll' und Werg und Flachſe 
Hinterm Webeſtuhl ſich müht, 
Daß ſein blonder. Junge wachſe: — 


Jedem Ehre, jedem Preis! 
Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schwelß, 
Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naſſen Stirn 
Hinterm Pfluge! — Doch auch deſſen, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pftügt, ſei nicht vergeſſen! 


Ob in enger Bücherei 
Dunſt und Moder ihn umſtäube; 
Ob er Sclav der Meſſe ſei, 
Lieder oder Dramen ſchreibe; 
Ob er um verruchten Lohn 
Fremden Ungeſchmack vertire; 
Ob er in gelehrter Frohn = 
Griechiſch und Latein docire: 一 


Er auch iſt ein Proletar! 

Ihm auch heißt es: „Darbe! borge! 
Ihm auch bleicht das dunkle Haar, 
Ihn auch hetzt ins Grab die Sorge! 
Mit dem Zwange, mit der Noth 
Wie die Andern muß er ringen, 

- Und der Kinder Schrei nach Brod 
Lähmt auch ihm dle freien Schwingen. 


Manchen hab' ich ſo gekannt! 
Nach den Wolken flog ſein Streben: — 
Tief im Staube von der Hand ， 
In den Mund doch mußt’ er leben! 
Das Weſtph. Dampfb. 46. XII. 35 
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Eingepfercht und eingedornt, 
Achzt' er zwiſchen Thür und Angel; 
Der Bedarf hat ihn geſpornt, 

Und gepeitſcht hat ihn der Mangel. 


Alſo ſchrieb er Blatt auf Blatt, 
Bleich und mit verhärmten Wangen, 
Während draußen Blum' und Blatt 
Sich im Morgenwinde ſchwangen. 
Nachtigall und Droſſel ſchlug, 
Lerche ſang und Habicht kreiſ'te: — 
Er hing über ſeinem Buch, 
Tagelöhner mit dem Geiſte! 


Dennoch, ob fein Herz auch ſchrie, 
Blieb er tapfer, blieb ergeben: 
„Dieſes auch iſt Poeſie, 

Denn es iſt das Menſchenleben! “ 
Und wenn gar der Muth ihm ſank, 
Hielt er feſt ſich an dem Einen: 
„Meine Ehre wahrt' ich blank! 
Was ich thu', iſt für die Meinen!“ 


Endlich ließ ihn doch die Kraft! 
Aus ſein Ringen, aus ſein Schaffen! 
Nur zuweilen, fieberhaft, 
Konnt' er noch empor ſich raffen! 
Nachts oft von der Muſe Kuß 
Fühlt er ſeine Schläfe pochen; 
Frei dann flog der Genius, 
Den des Tages Drang gebrochen! 


Lang' jetzt ruht er unterm Rain, 
Drauf im Gras die Winde wühlen; 
Ohne Kreuz und ohne Stein 
Schläft er aus auf ſeinen Pfuͤhlen. 
Rothgeweinten Angeſichts 
Iyrt fein Weib und irrt fein Samen 一 
Bettlerkinder erben nichts, 
Als des Vaters reinen Namen! 


Ruhm und Ehre jedem Fleiß! 
Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 
Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naſſen Stirn 
Hinterm Pfluge! — Doch auch deſſen, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, ſei nicht vergeſſen! 
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Armuth und Proletariat. 


Beide werden nicht ſelten mit einander verwechſelt; ein Proletariat 
wird häufig Ländern angedichtet, deren Entwickelung kaum erſt das Mittel: 
alter verlaſſen hat, welche ſo wenig die Vortheile wie die Nachtheile der 
neueren Civiliſation in ſich aufgenommen haben. Es kann daher wohl 
nicht als eine überflüſſige fruchtloſe Bemühung erſcheinen, wenn wir es im 
Folgenden verſuchen, die Hauptmomente des Unterſchiedes zwiſchen Proleta: 
riern und Armen zu entwickeln. Daß es uns dabei auf eine haarſcharfe 
theoretiſche Scheidung, wonach fie, wie die Schaafe nnd Böcke am jüngſten 
Tage, in zwei durchaus getrennte Heerden getheilt werden ſollen, nicht an— 
kommen kann, verſteht ſich von ſelbſt; wo die proletariſche Entwickelung 
bereits ſtattgefunden hat, gehen Paupers und Proletarier zu ſehr in ein: 
ander über, als daß ſolch eine Scheidung möglich wäre. 

Die eigentliche Klaſſe der Armen beginnt mit Aufhören der Leibei— 
genſchaft. Mit der Aufhebung dieſer Feſſel Haste auch das Intereſſe des 
Gutsherrn an dem Leben des Hörigen ein Ende. Die Beſitzungen der klein— 
nen freien Bauern wurde durch Theilung unter die Erben zerſplittert, bis 
ቦሾ ihre Beſitzer nicht mehr ernähren konnten, oder fie wurden einem einzi⸗ 
gen Erben übertragen, und die übrigen Nachkommen, im glücklichſten Falle 
nur mit einem kleinen Abfindungskapitale ausgerüſtet, mußten ſehen, wie 
fie ſich mit ihrer Hände Arbeit durch die Welt brächten. Auch die Abfin⸗ 
dungen ruinirten oft noch den zurückgebliebenen Beſitzer. — In den Städ⸗ 
ten beſtand durch die Zünfte zwar ein beſſerer Zuſammenhang unter den 
Handwerkern, welcher den Einzelnen vor dem ſchnellen Verarmen ſchützte; 
aber die Ausbeutung der Handwerke war auch nur einer kleinen Zahl Pri⸗ 
vilegirter vorbehalten. — So konnte es denn nicht ausbleiben, daß ſich fo: 
wohl auf dem Lande, wie in den Städten die Zahl der Beſitzloſen, welche 
nur auf ihrer Hände Arbeit angewieſen waren, raſch vermehrte. Wer von 
ihnen zur Arbeit unfähig wurde, fiel der öffentlichen oder Privat: Mohl: 
thätigkeit anheim, wurde Armer, Pauper im eigentlichen Sinne. Zu ihnen 
geſellten ſich diejenigen, welche ein freieres Leben der drückenden, knechtiſchen 
Arbeit vorzogen, und denen doch die Mittel zur eigenen Ernährung fehlten, 
die Arbeitſcheuen und Vagabunden. Unter Heinrich's VII. Regierung 
von England ſollen Bettler und Vagabunden in Haufen von 300 bis 400 
Mann plündernd die Ortſchaften des Landes durchzogen haben. 72,000 
große und kleine Diebe fanden unter feiner Regierung, welche ſte mit uner⸗ 
bittlicher Strenge verfolgte, den Tod. Auch zur Zeit Eliſabeth's ſchmück— 
ten jährlich einige Hundert dieſer Klaſſe die Galgen des Landes, ſo daß 
man ſich gezwungen ſah, die Unterſtützung der Armen zum Gegenſtande 


der Geſetzgebung zu machen. Durch das Armengeſetz von 1601 ward den 
35 * 
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Gemeinden die Sorge für den Lebensunterhalt der Armen zur Pflicht 
gemacht. Die Arbeitsunfähigen ſollten unterſtützt, den Arbeitsfähigen Ar⸗ 
beit verſchafft werden. — In Deutſchland waren bei der großen Zerriſſenheit 
des Landes natürlich ſolche allgemeine Verordnungen nicht möglich. Die 
Unterſtützung der Armen blieb rein Sache der Privatwohlthätigkeit. Wo 
Klöſter beſtanden, fiel ſie großentheils dieſen anheim. Die frommen Mönche 
machten es, wie noch heut zu Tage viele Fromme, welche die Wohlthätig⸗ 
keit als die erhabenſte Tugend preiſen, um derentwillen ſchon allein das Elend 
nicht aus der Welt geſchafft werden dürfe; ſie ſaugten das Fett des Landes 
aus, und theilten bereitwillig die übrig gebliebenen Broſamen ihrer üppigen 
Tafel unter die Ausgeſogenen und Beraubten. Die Vagabunden wurden 
in die Heere eingeſteckt, welche die Fürſten für ihre immerwährenden Kriege 
aus allem möglichen Geſindel zuſammenwarben, oder konnten ſich bei den 
überall nahen Grenzen leicht der geſetzlichen Strafe entziehen. Für Deutfch: 
land änderte fich dieſer Zuſtand erſt mit den ſogenannten Freiheitskriegen, 
während in England durch' die Entwickelung der Induſtrie ſchon viel früher 
eine vollſtändige Revolutionirung der ganzen Geſellſchaft vor ſich ging. 
Sie begann mit der Erfindung der Jenny, der erſten Spinnmaſchine, 
1764, der in kurzen Zwiſchenräumen viele andere folgten. Sie zerſtörte 
vollſtändig die alten patriarchaliſchen Zuſtände, ſammelte die Arbeiter an 
einzelnen Konzentrationspunkten, und ſchaffte diejenige Arbeiterklaſſe, welche 
wir jetzt unter dem Namen des Proletariats kennen, ein Name, der von 
Vielen fälſchlich auf alle Armen und Beſitzloſen ausgedehnt wird. Eben: 
falls auf die Arbeit ihrer Hände angewieſen, wurden ſie aber in die Schwan⸗ 
kungen des Handels mit hineingeriſſen, wechſelten zwiſchen verhältnißmäßigem 
Wohlleben und drückender Noth. Nicht fo entkräftet und entnervt, wie der 
ſtets in gleichem Elende ſchmachtende Arme, durch ihre Beſchäftigung nicht 
von einander getrennt, ſondern ſtets in großer Zahl beiſammen, vereinigten 
ſie ſich bald zu einer gewaltigen Oppoſition gegen ihre Unterdrücker, eine 
Oppoſition, deren Gefahr für die herrſchende Klaſſe zunahm mit der Intel⸗ 
ligenz, die ſich unter dem Proletariate bald mehr und mehr verbreitete. Sie 
lernten ihre eigenen Intereſſen kennen und von denen der Bourgeoiſte ſchei⸗ 
den. Auch iſt dieſe Entwickelung nicht bei den eigentlichen Induſtrie-Arbei⸗ 
tern ſtehen geblieben, ſondern hat ſich auch auf die Arbeiter der andern 
Arbeitszweige und ſelbſt auf die Ackerbautagelöhner, welche ihr wegen 
ihrer Vereinzelung am wenigſten zugänglich waren, ausgedehnt. — In 
Deutſchland haben wir ein ſolches Proletariat, nur in den wenigen inbu: 
ſtriellen Bezirken, und auch dort iſt ſeine Bildung noch weit hinter der des 
engliſchen zurückgeblieben. Es ſteht vielmehr vereinzelt, hat nicht die Frei⸗ 
heit der Bewegung, wie dort, und in dem deutſchen Bourgeois einen noch 
nicht ſo ausgebildeten und mächtigen Gegenſatz. Auch haben beide noch 
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gegen gemeinſchaftliche Schranken anzukämpfen, die dann gar leicht als die 
Urſache alles Elendes und Druckes angeſehen werden. Die wirkliche, mate⸗ 
rielle Entwickelnng Deutſchlands iſt überhaupt eine ſolche bruchſtückweiſe, 
eine ſolch lokale, daß wir nicht allein in jedem Lande und Ländchen, ſon⸗ 
dern faſt in jeder Provinz andre Verhältniſſe und andre Gegenſätze finden. 
In einzelnen Gegenden ſteht der Bauer in einem Verhältniſſe zum Guts— 
herrn, vas von der Hörigkeit nicht weit entfernt iſt, während er in andern 
von allen Laſten befreit in unmittelbarem Verhältniſſe zum Staate ſteht; 
in den Städten haben wir alle Übergänge vom alten Zunftzwange bis zur 
vollkommenen Gewerbefreiheit. Hätte Deutſchland eine rein nationale Ent⸗ 
wickelung durchzumachen, wie Frankreich und England, Jahrhunderte wür⸗ 
den wir noch gebrauchen, um dieſen nachzukommen. Aber mit jedem Tage 
macht ſich der internationale Einfluß dieſer vorgeſchrittenen Länder mehr 
geltend und er wird es ohne Zweifel möglich machen, daß wir, wenn auch 
keine Phaſe ihrer Entwickelung geradezu überſpringen, dieſe doch in viel 
kürzerer Zeit durchlaufen werden. Ohne die fremde Konkurrenz ſähen wir 
nicht ſo raſch jenes Netz von Eiſenbahnen ganz Deutſchland überziehen. 
Sie, auf deren Schienen einſt die letzten Ritter von der traurigen Geſtalt, 
die unglücklichen Verfechter längſt untergrabener Zuſtände zu Tode gehetzt 
werden, fangen ſchon während ihres Entſtehens an, dem alten Regime ver: 
derblich zu werden. Ein neues Proletariat wird durch ſie geſchaffen, auch 
in den Gegenden, bis wohin die Induſtrie ihre Vorpoſten noch nicht aus⸗ 
geſandt hat. Mit verhältnißmäßig beſſerm Lohn, als ſie bei ihren gewöhn⸗ 
lichen Beſchäftigungen finden, ſind die Arbeiter an vielen Orten zu Hun⸗ 
derten verſammelt. Kräftige Koſt und geſunde Arbeit wecken den Muth in 
der Bruſt Vieler wieder, die der immerwährende Mangel ſchon entkräftet 
hatte. Wer der Unterdrückung früher nur ſtilles Dulden entgegenzuſetzen 
wußte, tritt jetzt kühn für ſein Recht in die Schranken. Die vieken kleinen 
Aufſtände und Unruhen belehren uns hinreichend, daß ein andrer Geiſt in 
dieſen Regionen herrſcht, wie noch vor Kurzem. — Doch die Eiſenbahnen 
gewähren nur für kurze Zeit Beſchäftigung. Iſt auch nicht vorauszuſehen, 
daß es mit dem Bauen ſo bald ein Ende haben wird, ſo werden doch die 
Bauplätze bald hier, bald dort ſein. Der ledige Arbeiter kann folgen, und 
braucht nicht unter dieſem Wechſel zu leiden, ſeine wenigen Habſeligkeiten 
ſind bald von einem Orte zum andern geſchafft. Was ſoll aber mit dem 
anſäſſigen werden, der durch Weib und Kind feſter an die Scholle gebun⸗ 
den iſt? Zurück in die alte Beſchäftigung? Sein Platz iſt ausgefüllt, 
und die Zahl der Konkurrenten noch geſtiegen. Man hat häufig den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, der Staat ſolle durch öffentliche Bauten die brodlos gewor⸗ 
denen Arbeiter wieder beſchäftigen. Geſetzt auch, der Staat oder die Regie⸗ 
rung habe die Mittel dazu, wie lange ſoll das ausreichen? Es iſt eine 
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alte Erfahrung, daß mit dem materiellen Wohlbefinden des Arbeiters die 
Bevölkerung weit ſchneller zunimmt, als in ſchlechten Zeiten; man würde 
alſo beſtändig für die Vermehrung der Arbeit ſorgen müſſen, und gar 
bald durch die That überzeugt werden, daß man ſeine Zuflucht nur wieder zu 
einem neuen Palliativmittelchen genommen, welches das Übel höchſtens nur 
eine Spanne weit hinauszuſchieben im Stande war. Es kann nicht aus: 
bleiben, daß ſich die „überflüſſige Bevölkerung“, zu deren Vernichtung eng: 
liſche Nationalökonomen ſelbſt vor den teuflichſten Mitteln nicht zurückbeb— 
ten, auch bei uns mehre, daß die Zahl derjenigen, welche auf die öffentliche 
Wohlthätigkeit angewieſen find, unverhältnißmäßig ſteigt. Ob auch unfre 
Armengeſetzgebung ſich dann bis zur Höhe der engliſchen emporſchwingen 
wird, das müſſen wir abwarten, daß ſie ſtrenger werden wird, wie jetzt, 
beſonders wenn die Bourgeoiſie zu größerer Macht gekommen, läßt ſich 
wohl mit Beſtimmtheit vorausſagen. 

In England mehrte ſich mit der Entwickelung der Induſtrie und des 
Proletariates auch die Zahl der Armen. Durch die neuen Erfindungen 
wurden viele Hände überflüſſig gemacht; wurde dieſes im Anfange auch zum 
Theil durch vermehrte Produktion aufgewogen, ſo überſtieg der Andrang 
von Arbeitern doch bald das Bedürfniß, die Bevölkerung vervielfachte ቨ፳ - 
ſchneller bei dem engen Zuſammenleben, durch die anſtrengende, einförmige 
Thätigkeit wurde der Arbeiter früher invalide, als bei der wechſelnden Be— 
ſchäftigung im patriarchaliſchen Zuſtande, und in den Kriſen trat noch die 
ganze Zahl der brodlos gewordenen Arbeiter in die Reihen der Unterſtü— 
tzungsbedürftigen. Dazu kam die Wirkung des alten Armengeſetzes, welche 
ſich auf dem Lande am ärgſten zeigte. Hier wurde durchgängig ein ſo nie— 
driger Lohn gezahlt, daß er zum Unterhalte des Arbeiters nicht ausreichte, 
das Fehlende ward aus der Armenkaſſe zugeſchoſſen, ſo daß die wöchentliche 
Unterſtützung von den Armen vollſtändig als ein Recht gefordert wurde. 
Vom Jahre 1776 bis 1831 war die Armentare für England und Wales 
son 1,694,458 Pfd. St. auf 8,339,087 Pfd. St. geſtiegen; 1801 betrug 
ſie bei einer Bevölkerung von 8,872,980 Einwohnern 4,078,891 Pfd. St.; 
1831 wurden 1,276,620 Arme unterſtützt, ſo daß auf 7 Nichtarme unge: 
fähr 1 Armer kam. Der Vourgeoiſie wurde dieſe Laſt zu groß, fie hatte 
keine Luſt, eine Bevölkerung zu unterhalten, von der ſie keinen Nutzen zog. 
In dem Kommiſſionsberichte über das alte Syſtem der Unterſtützung heißt 
es: „daß es ein Hemmniß der Induſtrie, eine Belohnung für unüberlegte 
Heirathen, ein Stimulus zur Vermehrung der Bevölkerung ſei, und den 
Einfluß einer vermehrten Volkszahl auf den Arbeitslohn unterdrücke (dieſer 
ließ ſich mit wahrem Nutzen für die Bourgeoiſie nur fo weit herabdrücken, 
bis die Armenkaſſe eingreifen mußte); daß es eine Nationaleinrichtung ſei, 
um die Fleißigen und Ehrlichen zu entmuthigen, und die Trägen, Laſterhaf— 
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ten und Überlegungsloſen zu beſchützen.“ Wahr mag es immerhin geweſen fein, 
daß Manche es vorzogen, von Unterſtützungen und Nichtsthun, ſtatt von 
ihrer Hände Arbeit zu leben; bei der Sklavenarbeit, zu der jetzt der Beſitz⸗— 
loſe, zumal der ungebildete Arbeiter verdammt iſt, darf man ſich nicht dar— 
über wundern. Die Bourgeoiſie, welche nur ihr eignes beeinträchtigtes 
Intereſſe im Auge hatte, mußte darin nothwendig ein Verbrechen ſehen, 
und dieſer Anſicht entſprechen auch vollſtändig die Mittel, welche ſie dagegen 
ergriff. Das neue Armengeſetz vom Jahre 1834 iſt ein Strafgeſetz für die 
Armuth; mit ihm entſtanden die berüchtigten Work-houses, die, ſchlimmer 
als Gefängniſſe, die Armen zwingen ſollten, lieber zu verhungern, als auf 
Abgabe von dem „wohlerworbenen Verdienſte“ des Reichen Anſpruch zu 
machen. Doch auch ſelbſt dieſe Abſchreckungsmittel reichen nicht aus, im 
Jahre 1837 war die Armentaxe zwar bis auf 4,044,471 Pfd. St., alſo 
ungefähr auf die Hälfte des früheren Betrages geſunken, aber ſeitdem iſt ſie 
wieder in einem immerwährenden Steigen begriffen. — Bei uns haben die 
Armen Heimathsrechte und die heimathliche Gemeinde hat, wie nach dem 
früheren engliſchen Armengeſetze die Verpflichtung, ihre Armen zu unterhal⸗ 
ten. Aber in der Praxis wird dieſe Unterhaltung nur auf die ganz Ar: 
beitsunfähigen ausgedehnt und iſt auch da ſo kärglich zugeſchnitten, 
daß davon die Subſiſtenzmittel unmöglich beſtritten werden können; in Ber: 
lin beträgt die monatliche Unterſtützung höchſtens 2 Thlr. und die Borna: 
litäten find fo drückend, die Weitläufigkeiten fo groß, daß, die Noth bis auf 
den höchſten Gipfel geſtiegen iſt, bis die kärgliche Unterſtützung bewilligt 
wird. In kleineren Städten iſt die Unterſtützung natürlich noch geringer. 
Arbeitsfähige werden, gleichviel ob ſie Arbeit haben oder nicht, nur aus— 
nahmsweiſe, ſparſam unterſtützt. Es ſoll ihnen zwar Arbeit verſchafft wer: 
den, aber man weiß, wie das geht. Die Armenſteuer wird mit der Kom— 
munalſteuer umgelegt; auch wird die Privat-Wohlthätigkeit wohl durch 
freiwillige Beiträge in Anſpruch genommen. Manche Städte beſitzen durch 
Vermächtniſſe Armenfonds; in der Regel hat auch die katholiſche und die 
pietiſtiſche Geiſtlichkeit derartige Fonds disponibel und man kann ſich den⸗ 
ken, nach welchem Modus ſie die Vertheilung vornimmt, und welche Zwecke 
ſie dabei zu erreichen ſucht. — Das neue Bettlergeſetz in Preußen iſt der 
erſte Fortſchritt zu einem ſtrenge ren Verfahren gegen die Armen. Und 
doch ſieht es, wie geſagt, im Ganzen mit der Unterſtützung ſchon ſehr trau⸗ 
rig aus; ſie iſt meiſtens ſo ärmlich und oft ſo ſchwer zu erlangen, daß 
trotz derſelben Mancher im Elende umkommt. Die Preſſe hat in neuerer 
Zeit mehrere derartige Beiſpiele an's Licht gezogen, die meiſten bleiben aber 
natürlich unbekannt. So geradezu am Hunger ſterben wohl nur Wenige, 
aber an den Folgen des Hungers, an Entkräftung und daraus entſtehenden 
Krankheiten genug. Engliſche Zuſtände haben wir freilich noch nicht, aber 
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auch keine, welche wir ihnen prunkend gegenüber ſtellen können, wie es die 
gute Preſſe zu thun liebt, wenn ſie ihrer Polemik gegen eine freiere Ent⸗ 
wickslung beſondern Nachdruck geben will. J. Weydemeier. 


Englands Zuſtände, Politik und Machtentwickelung 
mit Beziehung auf Deutſchland. 

Seit Engels' Buch über England ein grelles, aber deshalb nicht 
minder wahres Licht geworfen, iſt man nicht mehr gewöhnt, Urtheile über 
engliſche Größe und Hoheit, wie ſie früher Dahlmann brachte, ruhig hin⸗ 
zunehmen. Das Gewicht, das man bisher auf politiſche Macht und በዩ፡ 
fegliche Freiheit legte, iſt bedeutend geſunken; dieſe Macht und dieſe Frei⸗ 
heit find zu ſchwach, um die Geburts- und Geld-Ariſtokratie länger zu 
ſchützen, zu ſchwach, um die letzten Klaffen des Volks aus ihrer Erniedri⸗ 
gung zu ihrer menſchlichen Höhe und Berechtigung emporzuheben. Man 
hat einen Hauptfehler in der geſchichtlichen Darſtellungsweiſe begangen, in: 
dem man die beſtehenden Verhältniſſe darſtellte, inſofern ſie exiſtirten, und 
nicht, inſofern ſie exiſtiren konnten. ; 

G. Höfken, der Verfaſſer eines unter vorſtehendem Titel vor Kurzem 
erſchienenen Werkes (Leipzig bei Mayer), beabſichtigt „Deutſchland in den 
Lichtſeiten der britiſchen Zuſtände einen Brennſpiegel vorzuhalten, zur Anre— 
gung ſeines Wetteifers auf der großen Entwickelungsbahn, die England nun 
ſchon ſeit Jahrhunderten mit immer ſchönern Erfolgen betreten hat.“ Er 
ſtellt England als Vorbild dar, bei dem wir in die Schule gehen könnten. 
Wir ſollen uns als Deutſche beſtreben, da wir über dreihundert Meilen 
Meeresküſte beftgen, ein Seevolk erſter Größe zu werden. Wir ſeien zwar 
nicht ohne Fortſchritt geblieben: der Zollverein und die Rheinbegeiſterung 
von 1840, jene Zeichen von / deutſcher Wohlfahrt und Macht“ und von 
„Nationalgefühl “, bilden die Anhaltspunkte unſrer. Größe. Wir wenden 
uns zuerſt zu der Ariſtokratie. Der engliſche Adel iſt „der Mehrzahl nach 
liberal in der Anwendung des Vermögens (vergl. die Armentaxe, die Haus: 
haltungen, die Reiſen im Auslande), in der Liebe zur Literatur (Schel⸗ 
ley's herrliche Poeſien und Strauß's „Leben Jeſu“ werden nur von den 
Arbeitern geleſen), in einem aufgeklärten Verſtändniſſe der Freiheit (Brief: 
erbrechungen, Subſidien, Gewehrfeuer auf das hungernde Volk); er iſt groß 
und heilſam als Bollwerk gegen Übergriffe des Throns auf der einen, auf 
die entfeſſelte Wuth des Demos auf der andern Seite, beſonders noch durch 
den aufgeklärten Patronat, den er über die Anliegen der Volkswirthſchaft 
übt.“ Wie ſtimmt damit, was unmittelbar darauf folgt? „Aber er Haupt: 
ſaͤchlich repräſentirt die britiſche Selbſtſucht, er verſchuldet das bis jetzt frei: 
lich immer nur vorübergehende (!) Elend zahlreicher Arbeiterklaſſen, beſon⸗ 
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ders die traurigen Zuſtände Irlands, deſſen Leichnam er während acht Jahr: 
hunderten mit ſich ſchlepot, ohne deſſen geiſtige Wiederbelebung ernſtlich 
verſucht zu haben.“ Sehr wahr iſt was Lord Brougham ſagt und Herr 
Höfken Verblendung nennt, alle die Standreden und Verſammlungen in der 
Nachbarinſel für die Repeal ſeien nur Schall und Rauch, die Agitatoren 
machten blos Lärm, um Geld zu bekommen, und wenn auch nicht zu läug— 
nen, daß Irland Beſchwerden habe, fo erwachſe doch der größere Theil da- 
von aus Mißbräuchen, welche Geſetzgeber nicht zu heilen wüßten.“ O'Con— 
nell iſt das Muſter eines Advokaten; nachdem er ſich ein jährliches Ein⸗ 
kommen von mehreren tauſend Pfunden geſichert, ſtreicht er das Segel und 
erklärt, die neue Whigregierung werde den Beſchwerden der Irländer ab: 
helfen, man ſolle die Ruhe nicht mehr ſtören. Dabei wird das Elend täg— 
lich entſetzlicher. Es ſcheint als ob das Unabhängigkeitsgeſchrei nur dazu 
hätte dienen ſollen, dem großen Agitator ein ſicheres Einkommen zu ver⸗ 
ſchaffen. Nachdem man hinter die Schliche des alten Advokaten gekommen, 
hat ſich eine neue Partei gebildet, unabhängig von den Repealern, welche 
durch wirkſame Schritte eine ſoziale Umgeſtaltung, die Aufhebung des 
Elends zu erreichen ſtrebt. Sehr wahr bemerkt ferner Brougham: „dieſe 
Übel haben ihre Quelle im geſellſchaftlichen Syſtem und in der Vertheilung 
des Eigenthums — Übel, welche ſelbſt der Wahnſinn der iriſchen Agitato⸗ 
ren nicht zu berühren gewagt hat.“ Nicht als ob Herr Höfken dieſes Übel 
läugnete, er erkennt „die Unvereinbarkeit der Geldintereſſen mit den Arbeits⸗ 
intereſſen “, welche unſerm Zeitalter die Aufgabe der Arbeitsorganiſatlon 
ſtelle, d. h. die Aufgabe, die innern Widerſprüche zwiſchen Kapitalprofit 
und Arbeitslohn dadurch zu löſen, daß die Arbeit in organiſchen Verband mit 
dem Kapital, wo möglich auch mit dem Eigenthum, gebracht werde. Wie kann 
aber bei der oben zugeſtandenen Unvereinbarkeit der Geldintereſſen mit 
den Arbeitsintereſſen von einem organiſchen Verband der Arbeit mit dem 
Kapital die Rede ſein! 

Durch größere Vertheilung und entſprechende Bewirthſchaftung des 
Bodens würde nach des Verfaſſers Meinung nicht allein der Noth der Ar— 
beiter, ſondern auch den Gefahren ihrer Verbindungen und großer Handels— 
kriſen abgeholfen und der demokratiſchen Bewegung der Arbeit gleichſam 
ein erhaltendes Prineip eingehaucht werden. Dieſem „Gleichſam“ dürfte es 
indeß an Wirklichkeit ſehr ermangeln, denn was ſich bewegt, iſt außer 
Stande etwas Erhaltendes in ſich aufzunehmen. Es iſt intereſſant die 
Zunahme der verſchiedenen Gewerbe zu betrachten, die ſich in folgendem 
Maaßſtab herausſtellt: 1831 1841 Zunahme Abnahme 

1) In Agrikultur 1,251,751 1,215,264 — 36,487 

2) In Handel, Gewerben 
und Manufakturen . . 1,572,292 2,029,409 467,117 — 
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1831 1841 Zunahme Abnahme 
3) Lohnarbeiter (mit Aus⸗ ፤ 
ſchluß der im Feldbau) 611,744 610,157 -፦ 1,557 
4) Kapitaliſten, Wechsler, 
Fachgelehrte und andere 
Perſonen höherer Aus⸗ 


bildunnn z 216,263 286,175 69,912 — 
5) Andere männliche Be⸗ . 
wohner 237,337 392,211 54,874 — 


6) Häusliche Diener. 79,737 164,384 84,674 — 

Die Thatſachen des furchtbaren Elends ſind meiſt ſchon bekannt, Höf— 
ken berechnet, daß in einem einzigen Londoner Bezirke, Hannover-Square, 
929 Familien nur Eine Stube, 408 zwei, 94 drei, 17 vier, 8 fünf, 
4 ſechs, 1 ſteben und 4 acht Räume, 623 Familien nur Ein Bett, 638 
zwei, 154 drei, 21 vier ꝛc. haben. 

Herr Höfken behauptet, die Bedingungen der Arbeit ließen ſich nicht 
auf eine künſtliche und gewaltſame Art feſtſtellen, und gleich darauf heißt es, 
wenn man die allgemeinen Verhältniſſe und Geſammtzuſtände der Völker 
materiell und ſittlich verbeſſere, fo würde die Aufgabe der Arbeitsorganiſa⸗ 
tion auf die angemeſſenſte Weiſe gelöſt: eine Wahrheit, welche von den 
conſequenten Sozialiſten vollſtändig anerkannt wird. 

Eine kurze Überſicht der Bevölkerung dürfte hier an ihrer Stelle ſein. 
Die Zahl der Landbebauer, Viehzüchter, Gärtner (incl. Lohnarbeiter) betrug 
im Jahr 1841 1,499,278, die Zahl der Kaufleute, Gewerbtreibenden und 
Manufakturiſten 3,110,376, die der Lohnarbeiter verſchiedener Zweige (Berg⸗ 
leute, Steinhauer, Sprützenleute, Arbeiter bei den Gaswerken, Eiſenbahnen, 
Docken, Kanälen, Fiſchweiber, Weggeldeinnehmer x.) 761,868, das Land: 
heer zählte (ſammt den oſtindiſchen und den auf Halbſold geſetzten Mili⸗ 
tairs) 131,464, die Bemannung der königlichen Flotte und Handelsmarine 
(nebſt Fiſchern und Bootsleuten) 288,630, die Fachgelehrten (Geiſtliche, 
Rechtsgelehrte, Arzte, Chirurgen, Apotheker) 63,184, gebildete Perſonen 
verſchiedenen Berufs 142,836, Civilbeamte der Regierung 16,959, Gemeinde⸗ 
Stadt- und Kirchenbeamte (nebft] Polizei) 25,274, häusliche Dienerſchaft 
1,165,233, unabhängige Perſonen 511,440, Irre, Gefangene, Penſionäre 
300,026, Kinder und Frauen 10,997, 865. 

Im Ganzen über 6,800,000 Arbeiter, welche von der Willkür der 
Beſitzenden abhängen. Dabei zahlt England über 210 Millionen Thaler 
Zinſen für die in den Kriegsjahren erhobene Schuldenlaſt, es zahlt ferner 
an Grundzins über 600 Millionen Thaler an die Ariſtokratie. Wer zahlt 
es? Der Pächter, mittelbar der Arbeiter. 

Die Einnahmen des engliſchen Staates betrugen 1844: 
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an Zollabgaben für gebrannte Waſſer, Malz und 
Hopfen, Wein, Zucker und Melaſſe, Thee, Kaffee, 


Rauch⸗ und Schnupfta ball 203,286,503 Thlr. 
an Getreidezöllennnnn n n 7,688,681 7 
an ſonſtigen Steuerrerrrnd 66,750,285 „ 
an Stempelgebühren . . 51,294,621 ” 
an Grund-, Fenſter⸗, Geſinde⸗, Pferde⸗, Wagen:, 

Hundeſteuer, Zuſchlag 14··e eee 31,009,090 „ 
an Poſteinkommeeee nm 11,935,466 „ 
an Eigenthums- und Einkommenſt euer 37,307,207 „ 
an Ertrag der KronländereienunnNn˖dnmdmdm 3,081,081 # 
an ſonſtigen Einkünfte2aua¶nggg n 2,762,186 „ 
an Kontribution von Chin an 2,695,056 


== 417,810,186 Thlr. 
Die Ausgaben betrugen in demſelben Jahre: 


Offentliche Edufb . 213,407,047 Thlr. 
Beamtenge halle. 38/02 1254 / 
Civilliſte nebft ሟ[በ፻18በ(ቦ፤.............።. 11,327,855 „ 
MI lll •»‚ẽ“a 97,728,715 2 
n ም ማከ ዎም ንገስ 2,064,563 ። 
Auswärtige ጩሠከ[ቪጨነ፻ፀ8ዜዚፔ..ብ........... 2,917,299 „ 
Prämien, Bauten, Kronländereien, Poſtweſen, 

Quügtantine eee ， 24,663,172 „ 


== 385,732,536 Thlr. 

Der Verfaſſer führt als der Herrſchaft entgegenſtrebende Parteien an: 

die Freatraders, d. h. die Antikorngeſetzler unter Richard Cobden, 
der jetzt endlich auch ein tüchtiges Einkommen durch ſeine politiſchen Tira⸗ 
den ſich erworben. Dieſe Partei wird von den wohlhabenden Fabrikanten 
und Kaufleuten gebildet. Die Radikalen unter Joſef Sturge trennten 
ſich 1842 von den Chartiſten, ſie wollen freien Handel und allgemeines 
Wahlrecht. Ihre Zahl iſt gering. Endlich die Chartiſten, welche gleich— 
falls das allgemeine Wahlrecht, aber nur als Mittel zu einer ſozialen Re⸗ 
organiſation verlangen, unter Feargus O'Connor und Julian Harney, 
dem Redakteur des Northern Star, mit den entſchiedenen Kommuniſten (2) 
aus Owen's Schule. In allen dieſen verſchiedenen Kreiſen des Volkes, ſagt 
Höfken, bereiten ſich nun Männer zur Seite der ariſtokratiſchen Whigs und 
Tories für die Miniſterialgewalt vor, um die großen Maßregeln, welche das 
Volk unverweigerlich fordert, gegen die ariſtokratiſchen Sonderintereſſen mit 
der Zeit durchſetzen zu helfen. Freilich wird mit dem erſten demokrati— 
ſchen Miniſter, d. h. einem ſolchen, der durch die demokratiſchen Parteine 
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ins Kabinet gehoben worden, eine neue Zeit für England hereinbrechen, wo 
ſeine Conſtitution einer Erſchütterung vom Grunde bis zum Gipfel zu 
trotzen haben dürfte.“ ፡ 

Die Einführung einer allgemeinen Einkommenſteuer gewähre allein nicht 
das „Heilmittel gegen die von Jahr zu Jahr mehr hervortretenden Mißver⸗ 
hältniſſe in der Vertheilung des Reichthums, gegen den ſchroffen Gegenſatz 
zwiſchen einer kleinen Anzahl Reicher und den Millionen Proletariern /, 
nein, dieſe Einkommenſteuer ändert nichts am Alten. Auf dieſe Steuer und 
auf das Sparkaſſenweſen, wenn es auch noch fo ſehr die allgemeine Sitt⸗ 
lichkeit und Induſtrie förderte, legt der Verf. ein allzu großes Gewicht. 
Wir führten weiter oben an, wie er die Unmöglichkeit der Vereinigung der 
Geldintereſſen mit den Arbeitsintereſſen abwechſelnd zugibt und läugnet, er 
wiederholt dies im 2. Bande, wo er der Schrift eines gewiſſen Kleinſchrod 
erwähnt (die von Engels exiſtirt für ihn gar nicht!), mit der Beweisfüh— 
rung der Nothwendigkeit eines ſtaatlichen Einſchreitens, einer „feſten geſetz⸗ 
lichen Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe“. Ein Werth läßt ſich für die 
Arbeit nicht beſtimmen, da es für ſie keinen Maßſtab gibt, und jedes Ge— 
ſetz über die Arbeitsverhältniſſe iſt ein Eingriff in die perſönliche Freiheit. 
Eines ſolchen Widerſpruchs macht ſich Derjenige um ſo mehr ſchuldig, der 
Handelsfreiheit und „Arbeitsorganiſation “ in Einem Athem fordert. Eine 
Armengeſetzgebung iſt gerade kein ehrenvolles Zeugniß für einen Staat, und 
paßt wenig zu dem Glanze politiſcher Macht. Nicht der Zuſtand der Ver⸗ 
armung bringt „Entſittlichung“, ſondern der Zuſtand der Lohnarbeit, welche 
die Beſitzloſen zu Sklaven der Beſitzenden macht. Es iſt Schade um die 
Mühe, die ſich Herr Höfken nimmt, indem er auf beinahe hundert Seiten 
die engliſche Armengeſetzgebung behandelt. Er verräth viel Eifer, aber we— 
nig Nachdenken. Es iſt nicht abgeſchmackt, Herr Höfken, dem deutſchen 
Publikum unaufhörlich das Schreckbild der engliſchen Proletariernoth vor 
Augen zu halten: ſolche Beiſpiele ſollten am erſten dazu dienen, andere 
Länder von dieſer Bahn zurückzuhalten. Um ſo ſchlimmer, wenn ſie es 
nicht thun! Wenn auch die angegebenen Mittel nichts helfen gegen die Noth, 
welche dem geſellſchaftlichen Syſtem entſpringt, ſo wird doch das von Ihnen 
vorgeſchlagene Mittel noch weniger helfen. Ein zahlreicher Stand von klei— 
nen ſelbſtſtändigen Landbeſitzern nebſt einer freien Geſtaltung der kirchlichen 
Zuſtände kann dem Pauperismus nicht entgegenwirken, ibn vielmehr wegen 
der Zerſtückelung des Güterbeſitzers nur allgemein machen. Größeres Elend 
und größere Dummheit, wie bei den deutſchen Häuslern, kleinen Bauern, 
iſt nicht leicht zu finden, und dieſes Schickſal will Herr Höfken dem Arbei⸗ 
ter bereiten, der bei ſeiner Beſitzloſigkeit meiſtentheils immer noch weit 
glücklicher daran iſt als Jener. 

Überblicken wir Höfkens ganzes Werk, fo iſt nicht zu läugnen, daß ein 
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unendlicher Fleiß und eine gute Geſinnung daſſelbe auszeichnet. Wer die 
jetzigen politiſchen Zuſtände des britiſchen Reiches ſtudiren will, der kann 
ſich aus feinem Werke Raths erholen. Der Lage (nicht den ſpeziellen Ar: 
muthsverhältniſſen) und den Anſprüchen der Volksmaſſen, wie ſie ſich jetzt 
geltend zu machen ſuchen, iſt fo wenig als möglich Berückſichtigung ge: 
ſchenkt; die Entwickelung des Chartismus, der ſich über Millionen verbreitet 
und wie der Verfaſſer bereitwillig geſteht, bereits eine große Bedeutung 
erlangt hat, wird auf drei Seiten abgemacht. Nur das mehrfach erwähnte 
Buch von Engels „die Lage der arbeitenden Klaſſen in England. (Leipzig, 
1845) » kann das Verſtändniß der Lage Englands ergänzen. Erſt kürzlich 
haben vorbereitende Verſammlungen der Chartiſten in Leeds und Mancheſter 
ſtattgefunden, und eine neue Petition an das Parlament iſt zur Unterzeich⸗ 
nung in Umlauf geſetzt worden. So wenig auch von einem unmittelbaren 
Erfolg dieſer Petition etwas zu erwarten ſteht, ſo wird ihre Wirkung doch 
keine vorübergehende ſein. Man hofft gegen vier Millionen Unterſchriften 
zu erhalten. Sie verdient ihrer Wichtigkeit halber eine Stelle zu Ende 
dieſes Artikels: | ፤ 
VYational- Petition für Annahme der Polkscharte. 
Den ehrenwerthen Mitgliedern des verſammelten Hauſes der Gemeinen 
5 Großbritanniens und Irlands. 

Wir, Endesunterzeichnete, Bewohner der britiſchen Inſeln und Unter⸗ 
thanen des vereinigten Königreiches, fordern, in Gemäßheit unſerer verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Rechte, Ihre ehrenwerthe Verſammlung auf, unſeren politi- 
ſchen Rechten und Freiheiten Beachtung zu ſchenken, in der Hoffnung, daß 
Sie dieſelben fo würdigen, wie es die Wichtigkeit der einen und die ጃር: 
deutung der anderen von den Hütern der bürgerlichen, ſozialen und religi⸗ 
öſen Rechte des Volks erfordert. 

Wir erklären, daß alle Regierungs⸗Inſtitutionen die Erhaltung des 
Lebens, die Sicherheit des Eigenthums, die Verbreitung der Erziehung und 
Sittlichkeit und die Verallgemeinerung des Wohlſtandes unter allen Klaffen 
bezwecken müſſen. 

In unſern Augen hat eine gleichmäßig geordnete Regierung keine an⸗ 
dere rechtliche Grundlage, als die Meinung der ganzen erwachſenen männ⸗ 
lichen Bevölkerung, die ſich durch Ausübung des Wahlrechts offenbart. 
Das Recht für jeden vernünftigen Menſchen, ſich im Parlament vertre⸗ 
ten zu laſſen, ſcheint uns auf die Geſetze Gottes und der Natur in gleicher 
Weiſe begründet. Daß ein Menſch von ſeines Gleichen dieſes Rechtes be⸗ 
raubt und daß eine ſolche That geduldet wird, das däucht uns einerſeits 
Ungerechtigkeit und Thrannei, andrerſeits Entwürdigung und Knechtſchaft. 

Wir betrachten die Reformbill als ungerecht, inſofern ſie nur einem 
Siebentel der erwachſenen männlichen Bevölkerung die bürgerlichen Rechte 
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zuertheilt und die andern ſechs Siebentel mit dem Stempel politifcher Un: 
mündigkeit brandmarkt. 

Das bezeichnete Syſtem unterwirft ſechs Menſchen der Willkür, der 
Laune, — der Herrſchſucht eines einzigen! Es gibt nicht allein einer ſchwa⸗ 
chen Minderheit der Nation das Übergewicht, ſondern bekleidet auch in bie: 
ſer kleinen das Wahlrecht genießenden Anzahl eine Minderheit mit der 
Vollmacht, die Mehrheit der Mitglieder Ihrer ehrenwerthen Verſammmlung 
zu erwählen. 

Wir haben nie einen einzigen gültigen Grund für Aufrechthaltung 
dieſes Repräſentatio-Syſtems anführen hören, und die Beweiſe gegen Zu: 
laſſung des Volks an den Rechten, welche der geſellſchaftliche Vertrag Allen 
garantiren ſollte, gründen ſich auf Egoismus, Vorurtheile und falſche Vor— 
ſtellungen. 

Wir glauben, daß das Wahlrecht keine Vertrauensſache iſt, wie man 
vorgegeben, ſondern ein jedem Menſchen zur Erhaltung ſeiner Perſon, ſeiner 
Freiheit, ſeines Eigenthums inwohnendes Recht, das er frei ausüben darf, 
ohne Hinderniß und Gegenwirkung von Seiten ſeines Nächſten. 

Seit der Überzeugung, daß das Princip des allgemeinen Stimmrechts 
auf jenen ewigen Menſchenrechten beruht, welche bis jetzt verkannt, nichts⸗ 
deſtoweniger unveräußerlich und unaustilgbar ſind, erſuchen wir Sie in un⸗ 
ſerm Repräſentativ⸗Syſtem ſolche organiſche Reformen einzuführen, daß dieſes 
Princip der Grundſtein werde, auf dem das Haus der Gemeinen Großbri— 
tanniens ruht. 

Damit der Wähler einer vollkommenen Sicherheit in der Ausübung 
ſeines Rechtes genieße, verlangen wir, daß die Abſtimmung zur Wahl der 
Parlamentsmitglieder auf dem Wege der Zettelängabe geſchehe. Da es be 
kannt, welche drückende und verderbliche Gewalt Reichthum und Stellung 
auf den armen Wähler üben, hoffen wir die Reinheit der Wahlen und die 
Aufrichtigkeit der Repräſentation dadurch ſichern zu können, daß wir die 
ſchützende Hülle der geheimen Abſtimmung über die Wahl decken. 

Die Ungleichheit, welche ſtets unter den Wahlbezirken herrſcht, ſcheint 
uns dem gefunden Menſchenverſtande und einer aufrichtigen Volksvertretung 
zu widerſprechen. Wir bitten Sie daher, dieſem Fehler des Geſetzgebungs⸗ 
Mechanismus durch eine Theilung des Grund und Bodens in gleiche Be— 
zirke, davon jeder einen Vertreter erwähle, abzuhelfen. 

Wir halten dafür, daß die Mitglieder der geſetzgebenden wie der voll⸗ 
ziehenden Gewalt Diener des Volks ſind, und folglich auf eine Entſchädigung 
aus dem öffentlichen Schatze Anſpruch haben; und da in unſern Augen das 
Haus der Gemeinen der Diener und nicht der Herr des Volkes ſein darf, 
erſuchen wir Sie, daß Sie deſſen Stellung genau beſtimmen durch Feſtſetzung 
eines gleichmäßigen Gehalts für die Dienſte eines jeden ſeiner Mitglieder. 
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Die ſiebenjährige Dauer des Parlaments däucht uns etwas Ungerechtes, 
inſofern in ſechs Jahren von ſieben Diejenigen, welche alljährlich zu reiferem 
Alter gelangen, ſich verhindert ſehen ihr Stimmrecht auszuüben. Wir be:- 
merken zugleich, daß ſieben Jahre für die Dauer eines Parlaments einen 
allzulangen Zeitraum bilden, daß eine ſo lange Dauer den knechtiſchen feilen 
Seelen Gelegenheit bietet, ihre ſelbſtſüchtigen Abſichten auf Koſten des Vol⸗ 
kes zu befriedigen, deſſen Glück alle ihre Beſtrebungen bezwecken ſollten. 
Darum bitten wir Sie dringend, zwiſchen Vertretern und Vertretenen jene 
heilſame Verantwortlichkeit zu begründen, welche eine gute Regierung erfor⸗ 
dert, und zu dieſem Ende den alten wohlthätigen Gebrauch jährlicher Par: 
lamente wiederherzuſtellen. | 

Wir finden es bedauerlich, daß man, um in das Haus der Gemeinen 
zu treten, Eigenthümer ſein muß, denn wir haben es noch nicht begreifen 
können, daß die Geſetzgebungs-Wiſſenſchaft der ausſchließliche Beſitz einiger 
Menſchen ſei. Folglich bitten wir Sie, das abzuſchaffen, was man Wahl⸗ 
fähigkeit nennt. | 

Wir lenken ehrſurchtsvoll Ihre Aufmerkſamkeit auf die fogenannte 
Volkscharte. Dieſe Charte (Verfaſſung), die wir dringendſt als Reichs— 
grundgeſetz angenommen wünſchen, enthält die Principien und Eigenſchaften, 
welche die gleichmäßige vollſtändige Vertretung der erwachſenen männlichen 
Bevölkerung ſichern müſſen. 

Sollten Sie einige Zweifel über die Gerechtigkeit unſerer Forderungen 
empfinden, fo bitten wir ergebenſt, fie durch einen Ausſchuß oder Bevoll⸗ 
mächtigten vor Ihrer ehrenwerthen Verſammlung unterſtützen zu dürfen. 

E. Weller. 


Die Kaſſation des Diviſions⸗Auditeurs Nikolai. 


Im Jahre 1830 wurde mir die ehrende Auszeichnung zu Theil, daß 
man mich zum Mitarbeiter der Immediatkommiſſion zur Reviſton der Mili⸗ 
tair⸗Geſetze ernannte. Mitglied dieſer Kommiſſton war auch der Herr 
General-Auditeur, mein Chef, und es widerfuhr ihm die Unannehwmlichkeit, 
das mein, des Untergebenen, Entwurf eines neuen Militair⸗Strafgeſetz-Buchs 
gedruckt und zur Diskuſſion geſtellt, der ſeinige aber verworfen wurde. 
Dadurch wurde ich dem Herrn General-Auditeur unangenehm, und ſeine 
Geſinnung gegen mich artete in Haß aus, als bald darauf mehrere tadelnde 
Recenſionen über ein von ihm geſchriebenes Buch erſchienen, und er die 
fire Idee faßte, ich müſſe dieſelben geſchrieben und verbreitet haben. Er 
vergaß ſich endlich fo weit, daß er dem Herren Geheimen Ober-Finanz⸗Rath 
v. Grünenthal und dem Herrn General-Direktor Spontini, welche ſich 
beide zu ihm begeben hatten, um: Fu. von meiner Schuldloſigkeit zu über: 
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zeugen, mit den furchtbarſten Verwünſchungen zuſchwur, er werde mich 
mit Schimpf und Schande von meinem Amte und aus Berlin 
verjagen, und nicht eher aufhören, mich zu verfolgen, als bis 
ich mit Weib und Kind verhungert ſei! Beweis-Anlage 4. Zu dem 
Behufe erfolgte im Oktober 1838 die Anklage gegen mich, ich ſei 

J. verdächtig, mich auf ſtrafbare Weiſe in Schulden verwickelt und 

II. vor etlichen Jahren, als Witwer, ein unbeſcholtenes Frauenzimmer 
unter fremdem Namen, indem ich mich für einen Juſtizkommiſſair Jacobi 
ausgegeben, verführt zu haben; während dieſes Frauenzimmer, eine Demoi⸗ 
ſelle Balke, welche damals ſchon 23 Jahre alt war, vor Gericht beſchworen 
hat, daß ich ihr nie eine unlautere Zumuthung gemacht und außerdem feſt⸗ 
ſteht, daß ſie, ebenſo vergeßlich als ungebildet, meinen Namen und Cha— 
rakter irrthümlich verwechſelt, daß ich ihr auf Vefragen, wer ich ſei, geant— 
wortet, „ich heiße Nicolai und bin Juſtiz-Officiant, und ſie aus Nicolai, 
Jacobi, und aus dem Juſtiz-Officianten einen Juſtizkommiſſair gemacht hat. 
(Die Verwechſelung dieſer beiden Namen iſt mir nicht neu, da jeder derſel⸗ 
ben o, a, 1, die Silbe co und ein Schluß⸗ z enthält.) 

Dennoch wurde ich unglücklicher Mann plötzlich auf Grund der An— 
klage vom Amte ſuſpendirt, mit einer aus 15 Perſonen beſtehenden Fami⸗ 
lie auf 24 Thlr. monatlich beſchränkt und zur Unterſuchung gezogen. Unter 
dieſen Umſtänden erachteten die Herrn v. Grunenthal und Spontini für 
Ehrenpflicht, jenen Schwur zur Kenntniß des Königs zu bringen. Beweis 
Anlage 4. 

Der König übertrug die Fortſetzung der Sache dem Kammer: Gericht, 
und erklärte, daß er ſich ſeinen Beſchluß bis nach beendigtem Pro— 
zeſſe vorbehalte. 

Sonach fag man ein, daß von meiner Verurtheilung oder Freiſpre— 

chung das Schickſal meines Herrn Chefs abhängig ſei. Die Unterſuchung 
wurde daher mit furchtbarer Strenge fortgefegt, der Kriminal: Direktor 
Dambach erhielt den Befehl, ſte in Perſon zu führen, und es begann nun 
ein Verfahren gegen mich, welches den erſten Keim zu der Krankheit in 
mir entwickelte, die mich jetzt aufreibt. 
Drei Jahre währte der Prozeß. Was ich gelitten, läßt ſich nicht 
beſchreiben. Ich ſollte und mußte ſchuldig ſein. Dennoch ſah man ſich 
genöthigt, mich ſowohl ad I wie ad IT mit Ehren völlig freizuſprechen. 
Beweis die Gründe des Erkenntniſſes 2. Inſtanz, welches mir im Februar 
1843 publicirt wurde. 

Da aber mein Rücktritt ins Amt bei dem Aufſehn, welches die Sache 
erregt hatte, unzuläſſig erſchien, ſo zog man ein Paar Nebenpunkte, die 
gar nicht zur Unterſuchung gehörten, in den Kreis der Beurtheilung, und 
knüpfte daran meine Kaſſation. 
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Dieſe beiden Punkte find, wie unglaublich es auch ſcheinen mag: 

a) Als ich mich vor etlichen Jahren mit meiner zweiten Frau ver⸗ 
heirathen wollte und mir die Mittel dazu fehlten, ſchrieb ich vertrauensvoll 
an einen höhern Staatsbeamten und Gönner, und bat ihn um ein Dar: 
lehn von 200 Thlr. zu dieſem Behufe, mit dem Verſprechen es in halb— 
jährlichen Raten zurückzuzahlen. In der Überzeugung, daß es ſich um mein 
Lebensglück handle, ſchrieb ich aus dem Herzen, und das überwallende Ge⸗ 
fühl entriß mir die doch nur figürliche Redensart: ich umfaſſe Ihre Knie, 
mit dem Zuſatze etwa „machen Sie Zwei Menſchen glücklich J. 

5) Während der Un kerſuchung fragte mich Herr Dambach nach 
einer Schuld von 100 Thlr., und ich erwiederte: Sie iſt ſo gut, als gar 
nicht mehr vorhanden, weil, wenn es mir gelingen ſollte, dem Gläubiger 
irgendwo eine Anſtellung auszuwirken (verſteht ſich, auf erlaubte Weiſe), er 
mir in meiner jetzigen Lage dankbar quittiren will. 

In dieſen beiden Thatſachen nun ſoll, wie meine Richter (übrigens 
nur mit Stimmenmehrheit einer Perſon) behaupten, ſich eine ſo niederträch⸗ 
tige Geſinnung offenbaren, daß ich nicht länger dienen kann. 

Mag darin eine Taktloſigkeit liegen; ein Mann, der, wie ich, 27 Jahre 
gedient und ſich die sub B beigefügten, gewiß ganz vortrefflichen Zeugniffe 
über Qualifikation, Dienſtthätigkeit und Geſinnung erworben, hätte wahr: 
lich auf eine milde Beurtheilung Anſpruch gehabt; für einen ſolchen Mann 
wäre eine milde Belehrung, eine bloße Mißbilligung im Wege der Disciplin 
ausreichend geweſen. ፪ 

Ich würde zum Beweiſe, daß durchaus nichts weiter gegen mich vor: 
liegt, als die beiden Umſtände sub @ und 5, gern das Erkenntniß beilegen; 
allein, wie ſehr ich auch gebeten habe, mir eine Ausfertigung deſſelben zu 
meiner Rechtfertigung zu bewilligen, ſo iſt es mir doch beharrlich abge⸗ 
ſchlagen worden, und ſelbſt der Herr Juſtiz-Miniſter hat mich mit einer 
Beſchwerde deßhalb zurückgewieſen, weil in Kriminal-Unterſuchungen Ausfer⸗ 
tigungen der Erkenntniſſe für die Angeſchuldigten geſetzlich unzuläſſig ſeien. 

Gleich nach Publikation des Erkenntniſſes wandte ich mich an des 
Königs Majeſtät und flehte um Gerechtigkeit. 

Nach 10 monatlichem Harren und nachdem ich wiederholentlich an 
mich und mein Geſuch in Ehrfurcht erinnert hatte, wurde mir endlich von 
dem Herrn Kriegs⸗Miniſter eröffnet: Seine Majeſtät werde mir gar 
nicht antworten. Beweis Beilage 5. 

Vergebens hat ſich des huldreichen Prinzen von Preußen K. H. bei 
dem Herrn Kriegs-Miniſter um eine Penſion von 200 Thlr. für mich ver⸗ 
wandt, vergebens habe ich erſt noch im vorigen Jahre, unter Überreichung 
eines Atteſtes Sr. Excellenz des Herrn Miniſter Rother, wonach mein 
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zweiflung angefleht, mir wenigſtens aus dieſem Gelde die Lebensuothdurft 
anweiſen zu laſſen; ich bin und bleibe dem Untergange geweiht. 

Und fo ſtehe ich unglücklicher Mann denn, nach 27 jährigen, glänzend 
belobten Dienſten, im vorgerückten Alter, mit zahlreicher Familie, vermö— 
genslos, brotlos ohne Penſion, ein Bettler da! 

Dies iſt mein Lohn. 

Berlin, 1845. gez. Nicolai. 

Anlage A. Copia. 

I. Schreiben Spontini's und des Königlichen Geheimen Oberfinanz-Raths Herrn 
von Grunenthal an den Herrn General- Major von Lindheim, General: 
Adjutanten Se. Majeſtät (Überſetzung; Original Franzöſiſch.) 

Mein Herr General! ኒ | 

Das Gefühl, womit ich Ihnen vertrauensvoll als Bittender nahe, iſt dasjenige, 
welches Freundſchaft, Mitleid, Überzeugung von Unſchuld, Gerechtigkeit und ebenſo 
der Abſcheu mir einflößen, den ich über eine endloſe gehäffige Verfolgung empfinde, 
welche ſeit langen Jahren bereits eine unglückliche Familie trifft und dieſelbe der 
äußerſten Verzweiflung, einem ſichern Untergange entgegenführt. 

Seit 18 Jahren kenne ich den Herrn Auditeur Nicolai auf das Genaueſte als 
einen ſehr talentreichen Mann, welcher in ſeinem Amte vorzügliche Dienſte geleiſtet; 
ich kenne ihn insbeſondre als einen Mann von Ehre und Rechtſchaffenheit ꝛc. ꝛc. Ich 
ſage laut: Nicolai wird auf eine grauſame Weiſe verfolgt, und ich beehre mich, 
mein Herr General, Ihnen hierüber in Nachfolgendem den Beweis darzulegen. 

Im Monat Juni 1838 ፲፻- wollte ich einen Verſuch machen, den furchtbaren 
Grimm des Herrn General-Auditeurs Friccius gegen ihn zu beſänftigen und deſſen 
unerbittlicher Rachſucht Einhalt zu thun. Zu dieſem Endzweck ſuchte ich eine Unter⸗ 
redung bei ihm nach ነር, indem ich hinzufügte, daß ich von dem Herrn Geheimen 
Oberfinanz-Rath von Grunenthal begleitet ſein würde. ነር 

Wir begaben uns alſo zu ihm, und nach einigen Äußerungen der Artigkeit 1. 
begann ich zu Gunſten des Herrn Nicolai zu ſprechen und zwar mit fo vielen über— 
zeugenden Gründen und ſo anſchaulichen Beweiſen über die vollkommene Unmöglich— 
keit, daß Nicolai die öffentlichen Beurtheilungen über den von ihm (Friccius) verfaß— 
ten Militair⸗ Coder ꝛc. geſchrieben haben könne, daß Herr Friccius, der ſich nun ſofort 
erbittert zeigte, meine Beweisgründe und Vernunftſchlüſſe nur durch Aufſtellung ſehr 
ſchwacher Vermuthungen zu bekämpfen im Stande war, indem er voll Zorn unabläſſig 
wiederholte: Ich halte ihn für ſchuldigz er iſt der Verfaſſer, das [በ 
ſicher und gewiß! ነር Doch, ſetzte er hinzu, wenn Nicolai einwillige, ihm dieje⸗ 
nigen Perſonen, welche ihn angereizt, gegen ſein (Friccius) Militairrecht zu ſchreiben, 
offen zu nennen, fo betheure er, der General-Auditeur, hiermit durch unabläffig wie— 
derholte Eidſchwüre, daß er abſtehen wolle ꝛc. von der Unterſuchung gegen Nicolai ꝛc., 
daß dieſer ſein ganzes Wohlwollen wieder erhalten ſolle ꝛc., daß er ihn im Amte 
befördern und überhaupt ſehr glücklich machen werde. Der Herr Geheime-Rath von 
Grunenthal und ich wir empfingen, ſehr erſtaunt über eine ſolche Sprache, wohl 
zwanzig Mal dieſe eidliche Betheurung; allein wir machten ihm unausgeſetzt bemerk— 
bar, daß, da Nicolai die fraglichen Kritiken nicht verfaßt habe, dieſer auch nicht im 
Stande ſei, ihm ſeine vermeintlichen Genoſſen ꝛc. zu nennen. 

Auf dieſe Bemerkung ereiferte ſich Herr Friecius bis zur höchſten Wuth. Er 
ſchwur, daß er den Proceß aufs Außerſte verfolgen und Nicolai 
verderben werde, er ſchwur, daß derſelbe fein Vergehen im Ge: 
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fängniß oder auf der Feſtung verbüßen ſolle, er ſchwur, daß er, 
wenn ihm dies nicht gelinge, Nicolai mit Schimpf und Schande 
von ſeinem Poſten und aus Berlin fortjagen werde, möchte dieſer 
auch darüber mit Frau, Kind, Vater und Mutter verhungern, er 
ſchwur endlich einen Krieg der Verfolgung und der niederfchmet: 
ternden Vernichtung gegen Nicolai und gegen deſſen ganze Familie, 
fo lange bis Keiner von ihnen mehr am Leben ſei. !!! 

Der Geheime-Rath von Grunenthal und ich, wir waren über einen ſolchen 
Zuſtand von Heftigkeit und Wuth aufs Tiefſte erſchüttert. — Wir ließen uns zu 
Bitten herab. — Alles umſonſt. Krieg, tödtlicher Krieg, Vernichtung des Nicolai, 
wenn er nicht feine Anſtifter bekennt. Dies waren die letzten Worte, mit denen 
der Herr General- Auditeur uns endlich ganz abgefpannt, betäubt, verwirrt und 
troſtlos über dieſe fo langwährende Trauerfcene einer wüthenden Rachſucht von 
ſich entließ. 

In dieſem Zuſtande von Niedergeſchlagenheit begab ich mich zu S. Kgl. Hoheit, 
dem Prinzen von Preußen, Höchſtwelcher ſich ſehr für Nicolai intereſſirt und demſel— 
ben Gerechtigkeit widerfahren läßt; in wenigen Worten theilte ich ihm die ſchreckli⸗ 
chen Geſinnungen des Herrn General-Auditeurs gegen Nicolai mit ኔር. Seine Königs 
liche Hoheit betrübte ſich ſehr, und unterhielt ſich, großen Antheil daran nehmend, 
einige Tage ſpäter darüber auch mit Sr. Excellenz dem Herrn Kriegs-Miniſter. Ich 
aber trat meine große Reiſe an. — Als ich vor einigen Jahren von derſelben zurück⸗ 
kehrte, fand ich, daß Herr Friecius mit großer Pünktlichkeit ſeine Schwüre des Haſſes, 
der Rachſucht, des Kampfes und der Verfolgung zur Vernichtung Nicolai's und der 
unglücklichen Familie deſſelben gehalten hatte, und daß ſolche bereits zur tiefſten 
Stufe des Elends und bis zur Verzweiflung hinabgeſunken war, die übrigens noch 
viel düſterer werden kann! — Vergönnen Sie mir, wenn ich bitten darf, zu hoffen, 
mein Herr General, daß der Auditeur Nicolai durch ihre Gerechtigkeit baldigſt ſeinem 
Amte hier in Berlin, ſeiner nützlichen Thätigkeit für den Staat und der Ruhe ſeines 
Geiſtes und Körpers wiedergeben werde, welche man ihm mit Ehre und Geſundheit 
nun ſchon ſeit langen Jahren geraubt hat. 

Berlin, den 5. Auguſt 1840. gez. Spontini. 

Ich beſcheinige hierdurch, daß die hierin in Bezug auf die Unterredung mit Herrn 
General-Auditeur Friccius angeführten Umſtände der Wahrheit gemäß find: 

Berlin, den 5. Auguſt 1840. gez. von Grunenthal, 

Königl Geheimer Oberfinanz-Rath. 

II. Die Supplik Spontini's an des Königs Majeſtät laſſen wir 
der Kürze wegen weg, weil fie nur die im vorſtehenden Schreiben mitgetheilten That⸗ 
ſachen wiederholt. Wir laſſen nun noch die Zeugniſſe folgen. 

Anlage B. Copia. 

Copia vidimata. 

I. Cenſurbericht zur Proberelation des Herrn O.-L.-G.-Auscultator Nicolai. 
Naumburg, 8/ı 1820. pu. 8. Jan. 20. 

Die Probearbeit des Herrn Nikolai iſt in jeder Rückſicht fehr gelungen. Sie iſt 
in facto ſo erſchöpfend und vollſtändig, als genau und zuverläſſig. Es ſind darinnen 
Rechtskenntniſſe und Rechtsanſichten entwickelt, die ſich nicht erſt durch Nachſchlagen 
ergeben haben können. Auch im Urtheile zeigt ſich eine ſeltene Gewandheit, und 
Herr Referent hätte nicht leicht mehr Gelegenheit finden können, ſich auszuzeichnen, 
als gerade in der vorliegenden Sache, welche zu den verſchledenartigſten Anſichten 
Veranlaſſung gibt, 

36 


560 


Noch iſt der ſehr gediegene Geſchäftsſtyl des Herrn Nicolai um fo mehr zu 
rühmen, als ſich bei mehren ſetner Herren Kollegen eine ſehr tadelnswerthe Vernach⸗ 
läſſigung der Sprache zuweilen zeigt. 

Es gehört daher die vorliegende Proberelation unter die ganz vorzüglichen. 

gez. Göſchel. 

Die wörtliche Übereinſtimmung vorſtehender Abſchrift mit dem in dieſen Dienſt⸗ 
Akten befindlichen Origtnal⸗Protokolle wird facta collatione hierdurch atteſtirt. 

Naumburg, den 4. Mai 1820. Der K. P. O. ⸗L.⸗G.⸗Seeretarius, 

z (ይ. S.) gez. Berthold. 

III. Daß der ſeit dem 1. Juli 1817 als Auskultator, ſeit dem 14. Februar d. J. 
als Referendar bei dem hieſigen O.⸗L.⸗Gerichte angeſtellte Herr Guſtav Nicolai 
aus Berlin während dieſer Zeit bei den ihm aufgetragenen Arbeiten vorzügliche Ta⸗ 
lente, gründliche Kenntniſſe und erlangte Übung in Rechtsgeſchäften gezeigt hat, 
wird demſelben auf Verlangen hierdurch bezeugt. 

Naumburg, den 10. Mai 1820. Das Königl. Preuß. O.⸗L.⸗Gericht. 

| | gez. Fr. Watzdorf. 

Atteſt für den O.⸗L.⸗G.⸗ Referendar Herrn Guſtav Nicolai. 

III. Sie haben bei Ausarbeitung Ihrer uns mit dem Bericht pom 10. Januar 
1830 eingereichten Abhandlung über den Zuſtand der Militair-Juſtiz eben fo viel 
Fleiß als Kenntuiſſe und Beurtheilungskraft an den Tag gelegt, und geben wir 
Ihnen gern unſern vorzüglichen Beifall und Zufriedenheit darüber zu erkennen. 

Berlin, den 26. Januar 1830. K. P. General: Auditoriat. 
gez. Friccius. 
An 
den Königl. Diviſions⸗Auditeur 

Herrn Nicolai hierſelbſt. 

IV. Ihre unterm 10. Januar c. dem General- Auditoriat eingereichte Abhand⸗ 
lung, worin Sie mit wiſſenſchaftlicher Kritik alle Zweige der Militatr⸗Juſtiz beleuch⸗ 
ten, hat für mich, als Mitglied der Militairkommiſſion, ein vorzuͤgliches Intereſſe, 
und fühle ich mich daher Ihnen zum beſondern Dank verpflichtet. 

Ich hoffe, davon bei meinen Arbeiten den nützlichſten Gebrauch zu machen. 

Berlin, den 26. Januar 1830. gez. Friccius. 

An 
den Königl. Diviſions⸗Auditeur 

Herrn Nicolai hierſelbſt. 

F. S. Majeſtät der König haben auf den von uns für das Jahr 1829 erſtat⸗ 
teten Jahres⸗Bericht, in welchen wir Sie wegen Ihres Fleißes und gelieferten guten 
Arbeiten namhaft gemacht haben, mittelſt Allerhöchſter Kabinets-Ordre vom 28. 
April c. uns zu befehlen geruht, Sie deßhalb zu beloben. 

Berlin, den 30. April 1830. K. P. General-Auditortat. 

gez. Friccius. 
An 
deu Königl. Diviſions⸗Auditeur 
Herrn Nlcolai hierſelbſt. 

In Neo.’ VI. und PII. läßt der König dem Nicolai feinen Dank zu erkennen 
geben für ein ihm überreichtes Exemplar eines Oratoriums und der bekannten Reiſe 
nach Italien. ፪ 

VII. Cw. Wohlgeb. ሼዘ ich das vom Militair⸗Okonomiedepartement auf 
meine Verwendung vom 6. v. M. erhaltene Antwortſchreiben anliegend abſchriftlich 
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mit und freue mich, durch jene Verwendung eine Gelegenheit gehabt zu haben, Ihnen 
meine aufrichtige Anerkennung Ihrer in der Immediat⸗Commiſſion zur Reviſion der 
Milttair⸗Geſetzgebung durch That und Geſinnung geleiſteten nützlichen Dienſte und 
meine Ihnen deßhalb gewidmete Hochachtug bethätigen zu können. 

Berlin, den 15. Oktober 1835. gez. v. Kamptz. 

An 
den Königl. Divifions-Auditeur 
Herrn Nicolai Wohlgeboren. 

IX. Ew. Wohl. kommunieire ich hierbei abſchriftlich das von des Herrn Kriegs⸗ 
Miniſters Ercellenz erlaſſene Schreiben mit dem Erſuchen, in Gemäßheit deſſelben 
baldmöglichſt die von dem darin gedachten Vorſchuſſe etwa noch beſtrittenen Ausgaben 
zu liquidiren und den Reſt an den Geheimen Kanzlei-Inſpektor Meier in meinem 
Miniſterium gegen deſſen Quittung einzuhändigen. 

Ich benutze übrigens gern dieſe Veranlaſſung, um Ew. Wohlgeboren auch ſchrift— 
lich mein Bedauern zu bezeugen, daß bei dem nunmehr vollendeten Entwurf des Mi⸗ 
litairſtrafrechts und dadurch erfolgter Berichtigung des Ihrer ſpeciellen Bearbeitung 
übertragenen Theils der, der Immediat-Kommiſſion zur Reviſion der Militair-Geſetze 
Allerhöchſt geſtellten Aufgabe, das Dienſtbedürfniß Ihren Rücktritt in Ihre Amts⸗ 
verhältniſſe erfordert und Sie der Immediat-Kommiſſion entzogen hat. Es gereicht 
Ihnen zur Ehre, daß Sie durch den angeſtrengten Eifer und den unermüdeten Fleiß, 
mit welchem Sie als Referent den Entwurf des Militairſtrafrechts pflichtgetreu aus⸗ 
gearbeitet und der Immediatkommiſſton eingereicht haben, Ihr Ausſcheiden aus der 
Kommiſſion und Ihren Rücktritt in Ihr Dienſtverhältniß ſchon gegenwärtig möglich 
gemacht haben. Dies gereicht Ihnen um ſo mehr zur Ehre, als, wie auch bei der 
Reviſion ſich beſtätigt hat, der von Ihnen überreichte Entwuuf erſchöpfender und voll: 
ſtändiger ausgefallen iſt, als die erſten der vielen Entwürfe anderer Geſetzbüchen, an 
deren Reviſion ich Theil genommen habe. Ew. Wohlgeboren bezeige ich darüber, ſo 
wie überhaupt über den, während Ihrer mehrjährigen Theilnahme an den Arbeiten 
der Immediatkommiſſion unausgeſetzt bethätigten, beifallswürdigen Dienſteifer, Ihren 
unermüdlichen Fleiß und Ausdauer und Geſetzkenntniß meine vollkommenſte Anerken⸗ 
nung, mit der Verſicherung, daß jede Gelegenheit, ſie Ihnen zu bethätigen, mir will⸗ 
kommen fein wird. 

Berlin, den 19. Januar 1838. gez. v. Kamptz. 

An 5 
den Königl. Diviſions-Auditeur 
Herrn Nicolai hier. 

X. Dem Diviſions-Auditeur Nicolai ertheile Ich auf feinen Wunſch nachträglich 
hiermit das pflichtmäßige Zeugniß, daß derſelbe in der Zeit, als Ich das Kommando 
der 2. Garde-Diviſion führte — vom Januar 1830 bis März 1838 — ſeine Amts⸗ 
Geſchäfte bei dieſem Truppenkommando ſtets mit Eifer und Gewandtheit verſah und 
bei allen Gelegenheiten die ehrenwertheſten Gefinnungen eines pflichttreuen Staats⸗ 
dieners an den Tag legte. 

Berlin, den 12. Auguſt 1840. gez. Carl, Prinz von Preußen. 

Atteſt für den Königl. Diviſions-Auditeur Herrn Nicolai. 

Vorſtehende Abſchriften ſtimmen mit den mir vorgelegten Originalen wörtlich 
überein. 

Berlin, den 18. Januar 1844. (ይ. S.) gez. Neumann, Korps⸗Auditeur. 

Beilage ö. Copia. 
Bei dem Vortrage über die Immediat-Vorſtellung, worin Ew. Wohlgeboren 
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unterm 13. November v. J. wiederholt bei Sr. Majeftät dem Könige um Begnadi⸗ 
gung und Wiederanſtellung einkommen, haben Allerhöchſt dieſelben im Allgemeinen zu 
beſtimmen geruht, daß Ihre Eingaben für die Zukunft unbeantwortet bleiben ſollen. 

Indem wir Ihnen diefen Allerhöchſten Befehl hiermit eröffnen, ſenden wir die, 
Ihrer Immediat-Eingabe vom 15. März v. J. beigefügt geweſenen Zeugniſſe anbei 
zurück, wodurch zugleich Ihr an mich, den Kriegs-Miniſter, gerichteter deßfalſiger 
Antrag vom 1. December v. J. ſeine Erledigung findet. 

Berlin, den 5. Januar 1844. 


Der Kriegs- Minifter, Der Juſtiz⸗Miniſter, 
gez. v. Boyen. gez. Mühler. 
An 


den vormaligen Diviſions-Auditeur 
Herrn Nicolai Wohlgeboren hier. 
f 12,258. 

Wir theilen dieſe Aktenſtücke, die uns von befreundeter Hand zugeſtellt 
wurden, ohne weitere Bemerkung mit; die Thatſachen ſprechen für ſich ſelbſt. 
Wir halten es für eine der Preſſe obliegende Verpflichtung gegen den Lei— 
denden und Unterdrückten, ſolche Thatſachen der Offentlichkeit zu übergeben, 
und man wird uns dießmal wenigſtens nicht, wie ſo oft, Schuld geben 
daß wir nur aus Parteiintereſſen in das große Horn ſtießen. Denn 
man ſieht, es handelt ſich hier nicht um die Verfolgung eines Revolutions⸗ 
mannes, eines Atheiſten oder Kommuniſten, ſondern um einen ſein Lebe— 
lang äußerſt loyalen Mann, der nie in den Verdacht „ſubverſiver oder 
deſtruktiver Tendenzen“ gekommen iſt. Es handelt ſich um einen Mann, 
der in das Elend geſtürzt iſt — und einem ſolchen wird jede Partei gern 
nach Kräften die Hand bieten. —. D. Red. 


Korreſpondenzen. 


Heſſiſche Auswanderer in Neu⸗Bork. 


E Vom Mittelrheine, 23. October.) Das neueſte Wochen⸗ 
blatt der in Neu⸗Mork erſcheinenden, „Deutſchen Schnellpoſt“ liefert über 
die im letzten Auguſt aus Großzimmern ausgewanderten armen Gemeinde⸗ 
- glieder einen Bericht, der in einem geleſenen deutſchen Blatte wiedergegeben 
werden muß, damit die grohherzoglich heſſiſche Regierung über die Wahr: 
heit der betreffenden Angaben eine Unterſuchung anſtellen zu laſſen veran— 
laßt werden möge. America darf für uns kein Grab ſein, auf deſſen 
Stummheit ſich bauen ließe. Der Correſpondent der „deutſchen Schnell: 
poſt“ nennt als feine Gewährsmänner zwei der Vertriebenen: Johann 
Obmann und Heinrich Brücher, welche bereit ſeien, ihre Ausfagen zu 
beſchwören. 

Dieſer Bericht lautet: 

Die Zeiten wurden ſchlecht in Großzimmern. Die vorjährigen Arnten 
waren ungünſtig, und die diesjährigen drohten, abermals fehlzuſchlagen. 
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Die Ausſichten auf die Zukunft waren trübe. Nun hörte man feit längerer 
Zeit Vieles über. Auswanderung nach America, und der Gegenſtand hatte 
oft ſchon Stoff zu Unterhandlungen und Berathungen gegeben, als am 
Samstage vor Oſtern der Gemeinde-Diener in Großzimmern, auf Befehl. 
des Bürgermeiſters, mit der Schelle im Orte herumging und die Bewohner 
aufs Rathhaus beſchied. Dort war der Kirchenvorſteher D., der an der 
Stelle ſeines Vaters als Bürgermeiſter fungirte, und der Bevollmächtigte 
K., und dieſe erklärten der verſammelten Menge, daß man ſie berufen, um 
ſich mit ihr hinſichtlich ihrer Lage und ihrer Zukunft zu berathen. Die 
Herren entwarfen zuerſt ein Bild von dem Zuſtande der Dinge in Groß— 
zimmern und bemühten ſich, darzuthun, daß derſelbe nur ſchlimmer werden 
würde, wenn nicht dem Allen drohenden Unheile auf energiſche Weiſe vor: 
gebeugt würde. Sie erwähnten demnächſt, wie der Gegenſtand ſchon ſeit 
längerer Zeit ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen habe und wie ſie 
zur Überzeugung gekommen ſeien, daß nur durch Verminderung der Bevöl— 
kerung — durch Auswanderung — allgemeines Elend vermieden werden 
könnte. Sie hätten zu dieſem Zwecke ſchon vor längerer Zeit ſich mit dem 
darmſtädtiſchen Conſul in America in Correſpondenz geſetzt, und ſie wären 
nun befähigt, allen denen, die auswandern wollten, dies unter höchſt befrie: 
digenden Bedingungen und Ausſichten möglich zu machen. Die Gemeinde 
nämlich ſei bereit, die ſämmtlichen Reiſe- und Überfahrtskoſten, Paſſagiergeld 
ſowohl als Beköſtigung, zu bezahlen, ſo daß die Auswanderer ſelbſt dazu 
keinen Kreuzer beizutragen haben würden; und es ſei ferner die Vorkehrung 
getroffen, daß bei ihrer Ankunft in America ein Bevollmächtigter der Ge: 
meinde fie in Empfang nehme, für ihr Unterkommen ſorge und ihnen paf: 
ſende Arbeit verſchaffe. 

So ſprach der Ortsvorſtand, und ſeine Worte wurden ſpäter von dem 

Kreisrathe des Kreiſes Dieburg als wahr verbürgt und beſtätigt. „Geht 
nur, Ihr Leute“ — ſagte dieſer, als er gefragt wurde —, geht getroft 
fort; für Euch iſt geſorgt. Das Miniſterium hat ſich für Euch verwandt 
und Euretwegen mit dem Conſul in America correſpondirt; der wird ſich 
Eurer annehmen.“ 
Die Proletarier fühlten ihr Elend und mußten einräumen, daß das 
Bild, welches man von ihrer Zukunft entworfen — blieben ቪዩ in Groß— 
zimmern —, getreu gezeichnet war. Sie glaubten den Darſtellungen und 
Verſprechungen der Behörde in Betreff ihrer Aufnahme und Unterſtützung 
in America, und es iſt alſo nicht zu wundern, daß ſte ſich ohne große 
Überwindung zur Auswanderung entſchloſſen. Die Meiſten gingen froh— 
lockend darauf ein, denn ſie bot ihnen ja eine frohe, ſorgenfreie Zukunft; 
Einige zögerten und wünſchten, über mehrere Details beruhigt zu werden. 
Sie ſprachen von ihren kleinen Habſeligkeiten, Hausgeräth ꝛc.; jedoch dieſe 
Schwierigkeiten wurden leicht beſeitigt. „Was wollt ihr mit Euren alten 
Stühlen und Bänken?“ hieß es. Ihr findet Alles, was Ihr braucht, in 
America. Hausgeräth, Häuſer, Land, ſelbſt Geld ſoll Euch bei Eurer An— 
kunft in der neuen Heimath angewieſen werden. Ihr könnt dort eine kleine 
Colonie bilden, und in wenig Jahren werdet Ihr in einer beſſeren Lage 
ſein, als wir, die wir zurückbleiben.“ Einſtimmig war darauf der Beſchluß, 
den Vorſchlag des Ortsvorſtandes dankend anzunehmen. Alle Proletarier 
ſtimmten für die Auswanderung nach America. 
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Die Vorbereitungen zur Reife waren bald beendigt, denn die Auswan⸗ 
derer hatten gar wenig in Ordnung zu bringen. Johann Obmann z. B. 
war 10 Gulden Hauszins ſchuldig; er gab ſein Mobiliarvermögen in Zah⸗ 
lung, welches man ihm zu ſechs Gulden anſchlug, und die fehlenden vier 
Gulden mußte er auf andere Weiſe herbeiſchaffen. Seine Reiſegefährten 
ſaldirten ihre Rechnungen ebenfalls, ſo gut ſie konnten, und in ein paar 
Wochen waren Alle reiſefertig. 

Inzwiſchen hatte der Ortsvorſtand einen Contract mit dem Kaufmanne 
Gaudenberger in Darmſtadt abgeſchloſſen, wodurch ſich dieſer verpflich⸗ 
tete, 500 bis 700 Perſonen von Gernsheim nach Baltimore zu befördern, 
und zwar für den Preis von 71 Gulden für Erwachſene und 56 Gulden 
für Kinder von 1 bis 12 Jahren. Säuglinge unter einem Jahre ſollten 
umſonſt mitgehen. Bei dieſem Contracte wurden die Emigranten nicht zu 
Rathe gezogen. Dieſe hatten einmal ihre Zuſtimmung zur Auswanderung 
gegeben und mußten ſich nun gefallen laſſen, wie man über ſie verfügte. 

Laut § 8 des Beförderungs⸗Contractes ſollte die Einſchiffung in Gerns—⸗ 
heim zwiſchen dem 1. und 15. Auguſt geſchehen, und dieſem gemäß verließ 
der erſte Transport, wobei Johann Obmann, Großzimmern am 31. Juli, 
Nachmittags 5 Uhr, und der zweite, wobei Heinrich Brücher, um dieſelbe 
Stunde am 7. Auguſt, und beide kamen am folgenden Morgen gegen 2 
Uhr in Gernsheim an, wo ſie ſofort nach dem eben von Mannheim einge: 
troffenen Dampfboote geführt wurden. Hier hatten ſie einen Vorgeſchmack 
von den Trübſalen, die ihrer harrten. „Wenn man ſo ſein Vaterland aus 
Armuth auf immer verläßt, ſo hat man im Anfange keinen großen Appetit 
zum Effen“, ſagte mir Obmann. Dennoch hatten Einige, namentlich die 
kleinen Kinder, Hunger nach der ſiebenſtündigen nächtlichen Fahrt und ver— 
langten Frühſtück. Dafür aber war nicht geſorgt; am Bord des Dampf— 
ſchiffes war weiter nichts, als Brod und Flußwaſſer; von Vorbereitungen 
zum freundlichen Empfange der Leute, der ihnen den Abſchied von der Hei⸗ 
math hätte erleichtern können, war nicht die Rede. Die Mütter jammerten 
nach ein Bischen Milch für ihre Kleinen, oder nach einer Taſſe Kaffee, oder 
nach irgend etwas Warmem — nichts von allem war zu haben! Dieſe 
Rückſichtsloſtgkeit empörte die Leute. Sie drohten, umkehren und nach 
Großzimmern zurückgehen zu wollen, wenn man ſie nicht menſchlicher be: 
handle. Man entſchuldigte ſich, ſo gut man konnte, und wußte die Her⸗ 
zensſchweren zu befriedigen, die ſich denn auch bald wie die Schaafe an Bord 
führen ließen und ſtromabwärts fuhren. Den erſten Transport begleitete 
der Gemeinderath G. bis Rotterdam, den zweiten der Gemeinderath J. B. 
bis London, und ſo lange dieſe Herren zugegen waren, ging Alles ſo ziem⸗ 
lich, obwohl der Transport unter J. B. ſchon auf dem Rheine viel leiden, 
an den Ruheplätzen unter freiem Himmel ſchlafen und ſich mit der Arm: 
lichſten Koſt begnügen mußte. 

Im Beförderungs⸗Contracte mit dem Kaufmanne G. heißt es, daß die 
-Seereife nach Baltimore „zu Rotterdam oder Antwerpen auf ſoliden, ge: 
kupferten Dreimaſter⸗Schiffen“ werde angetreten werden. In Rotterdam 
angekommen hieß es, man habe, im Irtereſſe der Auswanderer, dieſen Pa⸗ 
ragraphen dahin abgeändert, daß die Einſchiffung nach Amerika nicht in 
einem Hafen des Continents, ſondern von Liverpool aus, und zwar von 
dort nach Neu-Nork Statt hahen ſolle, daß man in Neu:Dorf befiere 
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Vorkehrungen für das Fortkommen der Auswanderer habe treffen können, 
als in Baltimore, und daß bereits ein Bote von Neu: York in Liverpool 
ihrer harre, der fie dort in Empfang zu nehmen und nach Neu⸗Mork zu 
begleiten wünſche. Dies waren die letzten Worte des Gemeinderathes G. 
an ſeine lieben Landsleute und geweſenen Nachbarn, und dieſe gingen nun 
unter Leitung eines Bevollmächtigten des Kaufmanns G., Namens-Grill, 
weiter von Rotterdam über Londen nach Liverpool, wo bereits mit dem 
Correſpondenten des americaniſchen Schiffes „Atlas“ eine Übereinkunft 
wegen der Überfahrt nach Neu-Pork getroffen war, laut welcher dasſelbe 
für Paſſage und Beköſtigung zwei Pfund und neun Schilling Sterling für 
den Kopf bekam. Der Transport unter Joh. B. war für das Schiff 
„Sardinia“ zu ähnlichen Bedingungen engagirt, und für eine kleine An: 
zahl der Leute hatte man Raum am Bord des „Montezuma“ beſprochen. 

Jetzt waren die Auswanderer im fremden Lande, und nun machte 
man wenig Umſtände mit ihnen. Sie wurden wie das liebe Vieh durch 
die Straßen an Bord geführt, und hier gab der beſagte Bevollmächtigte 
Grill den meiſten der Familienväter — nicht allen — einen Wechſel, 
wie er es nannte, auf Neu⸗Pork, ging aber dabei ſehr geheimnißvoll zu 
Werke, ſagte Jedem, ums Himmels Willen vorſichtig mit dem Papiere zu 
ſein, es gleich ſorgſam wegzupacken, damit Niemand es ſehe, und es nicht 
wieder herauszunehmen, bis er in Neu-Vork angekommen. Es gelang ihm, 
den Auswanderern eine hohe Meinung von dem Werthe des Papieres bei— 
zubringen. Sie folgten ſeiner Weiſung und legten es als ein koſtbares 
Kleinod bei Seite. 

Aber der Bote von Neu-Pork, den ihnen der Gemeinderath G. ver— 
ſprochen, der fie in Liverpool empfangen und ይዩ nach Neu-Mork begleiten 
ſollte, war nicht da. Es war am Bord niemand, der Deutſch und Eng— 
liſch verſtand, außer einem deutſchen Juden aus London, der aber mit die: 
ſer Auswanderung nichts zu thun hatte. Dieſer diente als Dolmetſcher; 
jedoch wie ſeine Übertragung der Wünſche und Klagen der Paſſagiere auf— 
genommen wurde, läßt ſich aus dem Umſtande ſchließen, daß ihre Wünſche 
nie befriedigt, ihren Klagen oft größere Entbehrungen und empörende Be⸗ 
handlung folgten. 

Es iſt noch einige Hoffnung vorhanden, daß das Verfahren der Schiffs⸗ 
mannſchaft einer gerichtlichen Unterſuchung unterworfen werden wird, und 
ich will deßhalb noch nicht ausführlich darüber ſprechen; nur Einen Vor: 
fall will ich herausheben und ihn den Mitgliedern des Ortsvorſtandes in 
Großzimmern und dem Kreisrathe in Dieburg, ſo wie auch dem Kaufmanne 
G. und namentlich deren Frauen, wenn dieſe Mutter ſind, zur Beachtung 
ans Herz legen, damit ſie wenigſtens hören, wenn auch nicht fühlen, welche 
Folgen ihr rückſichtsloſes Verfahren gegen die armen Nachbarn gehabt hat. 
Die Tochter rechtlicher Eltern, ein ehrbares Mädchen, mußte ſich den 
viehiſchen Lüſten eines Matroſen preisgeben, und die arme Mutter 
mußte es dulden. Das brutale Verfahren der Schiffsmannſchaft wurde. 
theilweiſe dadurch hervorgerufen, daß dieſe die Auswanderer nicht nur als 
Arme, ſondern als Vagabunden, als Sträflinge betrachtete, welche keine 
Rückſicht verdienten. Wer der Schiffsmannſchaft dieſen Begriff von dem 
Charakter der Leute beigebracht, weiß man noch nicht; daß aber auch dafür 
der Gemeinderath in Großzimmern verantwortlich iſt, liegt am Tage. 
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Sämmtliche erwähnte Schiffe kamen im Laufe voriger Woche hier an 
und brachten im Ganzen 615 Paſſagiere. Dieſe hofften, jetzt alle Trübſale 
überſtanden zu haben, und ſahen ſich nun nach dem Bevollmächtigten der 
großzimmern'ſchen Gemeinde um, der ſie hier empfangen, ihnen Wohnung, 
Hausgeräth, Speiſe und Trank, Geld und Arbeit geben ſollte. Jedoch es 
kam Niemand! Sie zogen die ihnen in Liverpool gegebenen Wechſel heraus 
und fanden, daß ቦዩ auf Hrn. Speyer gezogen waren, der ቪዩ bei Vorzei⸗ 
gung prompt einlöſ'te, von ſonſtiger Unterſtützung aber nichts wußte; er 
hatte von Niemandem Auftrag erhalten, irgend etwas Anderes zu thun, 
als jene Wechſel zu bezahlen. Dieſe beliefen ſich, ſoweit ſie von jenen 615 
Paſſagieren bis dahin vorgezeigt wurden, auf 8484 12 Cent., alſo auf 
nicht ganz neun und ſiebenzig Cents per Kopf, und das war ihr ganzes 
zeitliches Vermögen! Sie ſuchten demnächſt den darmſtädtiſchen Conſul und 
hofften, von ihm den verſprochenen Schutz und Beiſtand zu bekommen. 
Jedoch auch er wußte von nichts; er hatte nie ein Wort vom großzim— 
mern'ſchen Ortsvorſtande, noch vom Kreisrathe in Dieburg, noch vom groß— 
herzoglichen Miniſterium über dieſe Auswanderung gehört und hatte alſo 
natürlich weder Mittel noch Befugniß, als darmſtädtiſcher Conſul ſich ihrer 
anzunehmen. Alles, was man den Leuten von einer Correſpondenz, von 
einer Übereinkunft mit ihm oder irgend Jemand in Neu-Mork mitgetheilt 
und heilig verſichert hatte, erwies ſich als unwahr. Der Gemeinderath in 
Großzimmern und der Kreisrath in Dieburg find Lügen geſtraft, die von 
vorn herein nur einen Zweck im Auge hatten, nämlich den, ſich der Prole⸗ 
tarier zu entledigen, gleichviel, durch welche Mittel und auf welche Weiſe, 
und durchaus unbekümmert um deren Zukunft. Und was den Abſcheu ver: 
größert, iſt das Factum, daß die Gemeinde durch das Fortſchicken der Pro— 
letarier nicht nur ſich eine mögliche zukünftige Laſt vom Halſe geladen und 
den Vereinigten Staaten aufgebürdet, ſondern dadurch ein großes Eigen— 
thum ſich geſichert hat. 

Die Gemeinde Großzimmern nämlich beſitzt ausgedehnte Gemeindegüter, 
liegende Gründe, woran Alle, Reiche ſowohl als Arme, gleiche Anſprüche 
haben. Als nun die Zeiten ſchlecht wurden, und keine nahe Beſſerung in 
Ausſicht ſtand, da ſprachen die Armen von einer Theilung dieſer Güter, 
ſo daß Jeder ſeinen Antheil möge ſelbſt bearbeiten und ſich wenigſtens Brod⸗ 
korn möge verſchaffen können. Dieſes Anſinnen gefiel dem vermöglichen 
Theile der Gemeinde gar nicht. Die Gemeindegüter waren zu werthvoll, 
um ſie auf dieſe Weiſe zu zerſtückeln; viel vortheilhafter war es, dieſelben 
— ſich zu reſerviren, und deßhalb ſprach man von Auswanderung und 
veranſtaltete dieſe, ſtatt einer Theilung der Gemeindegüter. Man glaube 
alſo nicht, daß die Gemeinde durch Bezablung der Transportkoſten ihrer 
Proletarier ein pecuniäres Opfer brachte; im Gegentheile, dieſe gaben durch 
Entſagung ihrer Anſprüche auf die Gemeindegüter mehr als ein Aquivalent 
für den dem Kaufmanne G. bezahlten Paſſagepreis. 

Die Paſſagiere des „Atlas“ kamen am Montage den 14. d. M., die 
Paſſagiere der „Sardinia“ am 18. an. Jene wurden am folgenden Nach: 
mittage ans Land geſetzt. Zerlumpt, ſchmutzig, krank, verhungert lagen ſie 
da, als die Nacht heran kam, und oerzweifelnd ſchrieen ſie nach Hülfe. Da 
führte der Himmel einen der Polizeibeamten vom 2. Ward, Melchior 
Friedrich Behrle, gegen Mitternacht in die Nähe der Unglücklichen. Er 
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hörte das Jammergeſchrei und überzeugte ſich bald von der ſchrecklichen Ur: 
ſache. Er griff in die Taſche, kaufte Brod und heißen Kaffee und ſorgte 
demnächſt für Obdach; und die Armen erkennen mit Thränen im Auge, daß 
Behrle Manche von ihnen vom Hungertode rettete. Am Mittwoch wurden 
ſte ſämmtlich nach dem Armenhauſe gebracht, wo ſie ſich noch befinden. 
Die Paſſagiere der „Sardinia“ find noch am Bord. Man beabſichtigt, በዩ 
nach dem Innern zu ſchicken. (Köln. Ztg.) 

Es konnte nicht fehlen, daß die Publikation von ſo ſchreiender Will⸗ 
kühr und Grauſamkeit Entgegnungen hervorrief, welche den Gemeinderath 
von Großzimmern im Ganzen und die Angegriffenen im Beſonderen in 
Schutz nehmen, und nicht genug von deſſen uneigennützigen Motiven und 
Opfern in dieſer Sache zu reden wiſſen. Zur Einleitung heißt es natür— 
lich, um die Glaubwürdigkeit zu untergraben, immer, die beiden Referenten 
ſeien „übel berüchtigt“, Taugenichtſe, Arbeitsſcheue und die Leute wären 
gern fortgegangen, weil ſie hier ſo ganz verſchuldet geweſen wären. Das 
mag ſein; aber das reinigt den Gemeinderath auf keinen Fall von den 
Vorwürfen, obgleich ich aus der Ferne nicht direkt behaubten kann, daß ſie 
gegründet ſind. Übrigens wäre das Manöver, daß eine Gemeinde auf dieſe 
Weiſe ihrer Armen loszuwerden ſuchte, nicht ſo einzig in ſeiner Art. Laut 
dem „Rhein. Veob.“ hat es eine Gemeinde in der Eifel eben fo gemacht 
und ſich nachher ebenſo wenig um die Fortgeſchickten bekümmert. Daß jene 
heſſiſchen Auswanderer nichtswürdtg und grauſam unterwegs behandelt ſind, 
wird auch von Liverpool aus geſchrieben, und wenn der Gemeinderath von 
Großzimmern daran nicht direkt Schuld iſt, ſo iſt er wenigſtens für die 
formell mangelhaften und ungültigen Kontrakte verantwortlich. So etwas 
mußte er kennen, wenn er ſich auf ein ſolches Unternehmen einlaſſen wollte. 
Daß ſich in Amerika Niemand um die ankommenden deutſchen Auswanderer 
offiziell bekümmert, iſt bekannt. In Braſilien noch weniger; dort geht es 
denſelben gar jämmerlich. Aber die Sklavenhändler (von dieſem Verdachte 
hat ſich das Haus Delrue mit allen ſeinen Deklamationen noch nicht ge— 
reinigt) finden immer noch geneigtes Gehör bei den Leichtgläubigen. Sie 
ſetzen ihre Spekulationen noch eifrig fort; denn ihre Waare iſt geſucht, 
weil in Braſilien ein Deutſcher immer noch billiger zu ſtehen 
kommt, als ein Schwarzer! Wie lange werden wir unſere armen 
Landsleute noch hülflos dem Elend preisgeben! Wie lange werden wir uns 
noch befriedigt damit brüſten, wenn ein einzelner jener ſchurkiſchen, betrü— 
geriſchen Agenten beſtraft wird, und uns damit über den Mangel nationa— 
ler Maaßregeln zum Schutz der Auswanderer beruhigen! —. 


(O Aus Weſtphalen, Anfang November.) — „Rechnungsbe⸗ 
richt über die Verwaltung der allgemeinen Armenanſtalt der Stadt Osna— 
brück vom Jahre 1845.“ ፦፦ 

Kann der diesjährige Bericht das allgemeine Intereſſe auch nicht in 
Anſpruch nehmen, wie der vorigjährige, weil es der Wohllöbliche Magiſtrat 
der Stadt Osnabrück vorgezogen hat, bei ſeinem Leiſten zu bleiben, und 
ſich nicht an allgemeinen Fragen, deren Verſtändniß ihm zu fern liegt, die 
Finger zu verbrennen, ſo enthält er doch einiges Mittheilenswerthe. — Die 
Zahl der Armen beläuft ſich nach den ftatiftifchen Angaben auf 773, alfo 
bei 12000 Einwohnern ungefähr ሄቴኃ der Bevölkerung; außerdem beläuft 
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ſich die Zahl der Familien, für die lediglich Schulgeld bezahlt wird, auf 34. 
Seit 1841 hat keine Vermehrung der Armen ſtattgefunden, ja ihre Zahl 
ſteht noch unter der von 1831. Solches läßt ſich nur erklären in einer 
Stadt, wo es an jeder induſtriellen Regſamkeit fehlt, und ſogar das alte 
Gildeweſen noch im ſchönſten Flor iſt. Unmöglich iſt es übrigens nicht, 
daß ſich die Armenverwaltung ſelbſt das größte Verdienſt davon zuſchreibt. 
Folgender Paſſus ſpricht wenigſtens für dieſe Vermuthung: „Möge es nie 
von uns vergeſſen werden, daß unweiſe Freigebigkeit in der Armenpflege am 
meiſten die Armuth befördert, und daß eine der Haupturſachen, durch 
welche das geſegnete Italien eines der ärmſten Länder gewor— 
den, in der verſchwenderiſchen Fürſorge für die Armen liegt.“ 
— Es iſt recht bequem, ſich die hiſtoriſchen Thatſachen fo zum jedesmali⸗ 
gen Gebrauche zurechtzuſtutzen; man muß nur etwas beſſer auf ſeiner Hut 
fein, um nicht auf falſcher Färthe ertappt zu werden. Wahr iſt an dieſẽr 
Behauptung nur, daß Italien verarmt iſt; die ununterbrochenen Kriege und 
Parteikämpfe haben ſeinen Ackerbau vernichtet, die neuentdeckten Seewege 
zerſtörten ſeinen Handel, und noch halten politiſche Zerriſſenheit, verbunden 
mit ſchlechten despotiſchen Verfaſſungen und einem bildungsfeindlichen Glau— 
ben das Volk in Rohheit und Dummheit. Dazu ſind die Bedürfniſſe des 
Südländers ſo gering, daß er keiner großen Anſtrengungen bedarf zu ihrer 
Befriedigung, das herrliche Klima ladet eher zu einem dolce farniente ein, 
als unſer rauher Norden, fu daß es in der That bei dem ungebildeten La⸗ 
zaroni erſt keiner „verſchwenderiſchen Fürſorge“ bedarf. Fürwahr, das Bei: 
ſpiel war ſchlecht gewählt. Für Osnabrück iſt übrigens keine Gefahr, daß 
ſich Jemand, durch leicht zu erlangende Allmoſen gelockt, auf die Bärenhaut 
ſtrecke. In den „Grundſätzen und Verhaltungsregeln für die Armenpflege“ 
iſt dagegen ſchon trefflich vorgebaut. Will man nicht Englands Beiſpiel 
(die furchtbaren Arbeitshäuſer) nachahmen, ſo iſt das Verfahren nach den 
dort aufgeſtellten Regeln gewiß das beſte, um die Armen von jeder Unter: 
ſtützungsforderung möglichſt zurückzuſchrecken. Die Unterſtützungen werden 
nur als Vorſchuß gegeben, welchen nach ፅ 5 „der Empfänger, ſobald er 
dazu im Stande iſt, bei Lebzeiten wieder herſtellen muß, oder welcher nach 
ſeinem Tode aus ſeinem Nachlaſſe eingezogen wird. Die Unterſtützten ſind 
verpflichtet, zu dieſem Ende nach Ermeſſen der Armenkommiſſion Hypothe— 
ken zu beſtellen, Forderungen, namentlich die Todtenladengelder zu 
cediren, ihre Sachen inventariſiren, nöthigenfalls zeichnen zu 
laſſen, dieſelben für die genoſſenen Unterſtützungen ſofort in 
Zahlung zu nehmen ꝛc. — Lediglich dem freien Ermeſſen 
der Armenkommiſſion bleibt es überlaſſen, wo von 
Kindern oder andern Angehörigen die Pflichten gegen 
die verſtorbenen Armen in vollem Maaße erfüllt, und 
Unterſtützungen nur im äufſterſten Nothfalle erbeten 
ſind, durch Überlaſſung eines Theils der Nachlaſſenſchaft 
deren Treue zu belohnen.“ Man hat es außerdem noch für nö⸗ 
thig befunden, es den Armen nochmals einzuſchärfen, daß ihre Exiſtenz nur 
von der Gnade ihrer wohlhabenden Mitbürger abhängt, vor denen ſie ſich 
gebühreuder Maaßen im Staube zu wälzen haben. Der $ 1 heißt: „Die 
Armuth allein giebt Niemand ein unbedingtes Recht, öffentliche Unterſtützung 
zu fordern. Vielmehr ſind alle Unterſtützungen von den Empfängern nur 
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als Gaben der freien Wohlthätigfelt zu betrachten, die durch redli— 
chen und tadelloſen Wandel verdient, und mit dankbarer Be— 
ſcheidenheit angenommen werden müſſen.“ Und nun nach all die⸗ 
ſen gewaltigen Verklauſulirungen und Präſervativen beträgt die jährliche 
Unterſtützung per Kopf 11 Thlr.; das Vermögen der Armen ſelbſt leidet 
an der Schwindſucht, und hat bereits ein Defizit von über 11,440 Thlr. 
Die Einnahme belief ſich im letzten Rechnungsjahre auf 19,405 Thlr. und 
beſteht zur einen Hälfte aus den Zinſen des Vermögens (7549 Thlr.), aus 
geſetzlich bewilligten Strafgeldern, den Gebühren bei Beerdigungen und dem 
Überſchuß der Arbeitsanſtalt, zur größeren Hälfte aus freiwilligen Beiſteuern. 
Die Spinnanſtalt macht bei den niedrigen Garnpreiſen ſchlechte Geſchäfte; 
das Defizit betrug für 1845 Thlr. 382. — Wie überall, fo iſt auch hier 
die Zahl der unehelichen Geburten unter den Armen größer, als unter den 
Wohlhabenden. Unter den 89 unterſtützten Müttern mit Kindern befanden 
fg 18 uneheliche, unter den 101 Pflegekindern und Lehrlingen 25 unehe— 
lich geborne. Das Verhältniß der in der ganzen Stadt einſchließlich der 
im Hebammenhauſe erfolgten unehelichen Geburten iſt nicht ſo groß. 


(ያያ Aus Weſtphalen, im November.) Eine der wichtigſten 
Fragen, welche jetzt das Publikum bewegt und aller Orten mit Recht eif⸗ 
rig diskutirt wird, iſt die nach den gegenwärtigen und zu erwartenden 
Vorräthen und Preiſen der Lebensmittel. Die Anſichten darüber ſind na— 
türlich verſchieden. Während die Einen, wenn nicht wirklichen bedeutenden 
Mangel, doch wenigſtens ſehr hohe Preiſe befürchten, rechnen die Anderen 
ebenſo zuverſichtlich darauf, daß die vorhandenen oder die durch Zufuhr 
son außen her zu erwartenden Vorräthe ausreichen und daß die Preiſe 
bald ſinken würden. Die Sache iſt ſo wichtig, daß Jeder nach Kräften 
ſein Scherflein zur richtigen Beurtheilung derſelben beitragen ſollte; nur 
muß man ſich dabei auf unbefangene Beobachtung und auf unparteiiſche 
Mittheilungen ſtützen, damit man nicht nach kleinen unbedeutenden 
Einzelnheiten einen Fehlſchuß auf das Ganze mache, damit man nicht von 
Spekulanten abſichtlich irregeführt werde, damit man aber auch auf der an: 
deren Seite nicht jede aus den Verhältniſſen ganz natürlich hervorgehende 
Steigerung der Preiſe für eine bald vorübergehende Ausgeburt des „Wuchers“ 
halte. Mit dieſem Ausdruck [ቦዩ man bekanntlich bei'm Kornhandel, ebenſo 
freigebig, als bei'm ſonſtigen Handel ſparſam, obgleich das Alles „auf Eins 
hinauslaufen thut, nur daß die Redensarten etwas anders ſein“, wie jeder 
unbefangene Beobachter des Handels und Wandels unter der Herrſchaft der 
Konkurrenz mit dem tapferen Kapitain Fluellen ſagen wird. Die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage iſt auch deßhalb ſo wichtig, weil darnach der paſſende 
Zeitpunkt zum Kaufen für die überall ſich bildenden Vereine zu Beſchaffung 
von Lebensmitteln beſtimmt werden muß. Kaufen ſie zu früh, ſo riskiren 
ſie nutzloſe Verluſte und das Publikum wird von ähnlichen Unternehmungen 
abgeſchreckt; kaufen ſie zu ſpät, ſo müſſen ſie ſo hohe Preiſe zahlen, daß 
die Hülfe, die man den Armen bringen wollte, dadurch in Nichts zerrinnt, 
weil dieſe kein Geld für ſolche Preiſe haben. Vielleicht ſind aber dann 
auch gar keine Vorräthe für den Augenblick mehr zu beſchaffen und die 
Noth mit ihren furchtbaren Folgen bricht herein. — ፡ 

Die Haubtnahrungsmittel nicht blos für unfere, ſondern auch für jede 
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Gegend, Roggen und Kartoffeln, find fat in ganz Europa entweder mißra: 
then oder haben wenigſtens nur einen höchſt mittelmäßigen Ertrag geliefert. 
Faſt überall hat der Roggen zwar viel Stroh gebracht, aber wenig Korn 
geladen, fo daß man z. B. in der Soeſter Börde, der Kornkammer Weſt⸗ 
phalens, achtmal ſo viel Garben, als in gewöhnlichen Jahren, auf einen 
Scheffel Korn rechnen muß. Die Kartoffeln ſind zwar ſtrichweiſe leidlich 
gerathen, dafür haben ſie aber auch an andern Stellen kaum die Ausſaat 
wiedergebracht; in Irland iſt die Kartoffelärnte nach offiziellen Angaben 
ganz verloren. Gut oder wenigſtens ziemlich gut gerathen find durchſchnitt— 
lich Wurzelfrüchte, Waizen und Buchwaizen. So viel man aber bis jetzt 
aus offiziellen und nicht offiziellen Mittheilungen ſchließen kann, bedürfen 
ſicher Deutſchland, die Schweiz, Belgien und Holland, Frankreich, Italien 
und England bedeutende Zufuhren, weil ihre eigenen Vorräthe nicht aus⸗ 
reichen. Dafür ſprechen die in ſo vielen Ländern erlaſſenen Ausfuhrverbote. 

Diejenigen, welche ein Herabgehen der Preiſe annehmen, rechnen vor 
Allem darauf, daß ſehr bedeutende Zufuhren aus Amerika und Südrußland 
unterwegs wären, welche die Preiſe hier bald herabdrücken würden. Es iſt 
wahr, daß der Waizen namentlich in Amerika und der Ukraine eine ſehr 
ergiebige Ernte geliefert hat, daß wir bedeutende Zufuhr von da erhalten 
können. Aber werden die Preiſe dadurch niedriger werden? Schwerlich. 
Die Amerikaner ſind gute Kaufleute und werden ſich ſchon vorher von dem 
Stande der Dinge auf dem Kontinent unterrichten, ehe ſie ihre Preiſe ſtellen. 
Gewiß iſt, daß in New-Pork bis jetzt die Preiſe in die Höhe gegangen find, 
daß viele Kornhändler jetzt gar nicht verkaufen, in der ſicheren Erwartung 
einer weiteren Steigerung. Es kann ferner noch mancher Monat vergehen, 
ehe das Getraide aus der Ukraine auf den grundloſen Wegen, welche die 
ruſſiſche Regierung laut der „Augsb. Allg. Ztg.“ dem Adel zu beſſern ver: 
bietet, damit er nicht durch vermehrte Wohlhabenheit neue Mittel zu einer 
Revolution gewinne, bis an's ſchwarze Meer und von da bis zu uns ge: 
langt. Die Transportkoſten und die bedeutende Nachfrage, da faſt alle 
Länder der Zufuhr bedürfen, werden alſo nothwendig die Waare in die 
Höhe treiben. Von unſeren gewöhnlichen Kornkammern, aus Preußen und 
der Gegend von Magdeburg haben wir, wenn überhaubt, doch keinenfalls 
Zufuhr zu billigen Preiſen zu erwarten; denn in Danzig, Stettin und 
Magdeburg koſtet der Waizen ebenſoviel, wenn nicht mehr, wie bei uns. 
Wenn die Verhältniſſe des Großhandels in allen dieſen Gegenden, welche 
die Kornpreiſe beſtimmen und die Vorräthe liefern, ſich fo ſtellen, fo iſt es 
klar, daß ein einzelner Ankauf von kleinen Parthien zu einem leidlich ge: 
ringen Preiſe, womit ſich Mancher leicht über die drohende Theurung beru— 
higen läßt, auf das Ganze keinen Einfluß haben kann. Außerdem iſt auch 
noch wohl zu bedenken, daß die ungeheuren Vorräthe, welche Amerika übrig 
haben ſoll, nicht beſtimmt nachgewieſen ſind. Wie iſt es möglich, die Ernte 
in den ungeheueren Strecken der vereinigten Staaten ſo genau abzuſchätzen, 
da das ſchon in England faſt unmöglich iſt, obgleich man zugeben wird, 
daß dort viel mehr Hülfsmittel zu ſolchen ſtatiſtiſchen Nachweiſen gegeben 
ſind, als in Amerika? In Südrußland iſt das noch viel ſchwieriger. 

Man leitet ferner die Hoffnung auf billigere Preiſe aus dem Umſtande 
ab, daß dieſelben jetzt noch nicht übertrieben hoch wären, nicht höher, als 
im vorigen Jahre, daß ſie alſo nothwend'g ſinken müßten, wenn die Bauern 
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ihr Getraide zu Markte brächten; dieſe pflegten erft um Weihnachten zu 
vdreſchen und hielten ihr Korn auch gewiß zurück. Nun, die Preiſe find 
einestheils hoch genug; Kartoffeln 25 Sgr. bis 1 Thlr., Roggen 2 Thlr. 
25 Sgr. bis 3 Thlr., Gerſte 2 Thlr. 7 Sgr., Hafer 1 Thlr. 8 Sgr. 
Aber was das Schlimmſte iſt, auch dieſe Preiſe ſind oft nur nominell und 
wenn Jemand erhebliche Vorräthe ankaufen will, ſo ſind keine da. Ich 
fürchte, die Bauern halten ihre Vorräthe nicht zurück, ſondern ſie reichen 
nur höchſtens für ihren eigenen Bedarf und haben nichts zu verkaufen. Wir 
müſſen hier wieder auf Soeſt zurückgehen. Die dortigen Bäcker kaufen zu 
hohen Preiſen, weil ſie müſſen, weil ſte nichts auf ihren Speichern 
haben. Nur Wenige, welche ſtets baares Geld zur Dispoſition haben, be: 
ſitzen noch Vorräthe; das rührt daher, daß die Knechte auf den Bauerhöfen 
eine Quantität Getraide auf dem Felde angewieſen bekommen und dieſes 
möglichſt raſch auch zu niedrigen Preiſen gegen baares Geld abgeben. Na: 
türlich reicht das aber nicht weit. Ebenſowenig berechtigt uns der Umſtand, 
daß im Bergiſchen, alſo in einem Fabrikdiſtrikte, die Preiſe kürzlich niebri- 
ger ſtanden, als bei uns hier, zu der Hoffnung, die Preiſe im Allgemeinen 
herabgehen zu ſehen. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich einfach und hat auf das 
Ganze gar keinen Einfluß. Es hatten nämlich viele kleine Spekulanten am 
Rhein Getraide aufgekauft und ſchlugen daſſelbe im Bergiſchen bald gegen einen 
nicht allzu großen Profit wieder los, weil ſie des baaren Geldes bedurften. 

Das Alles ſcheint mir leider zu beweiſen, daß wir auf niedrige Preiſe 
nicht rechnen dürfen. Es fragt ſich nun noch, ob wir wirklichen Mangel 
an Lebensmitteln zu befürchten haben. Wir wollen, uns auch hier lieber 
auf Thatſachen verlaſſen, als auf das weiſe Sprüchlein: „Wenn Alles ſp 
tritt keine Noth ein.“ Dieſer Spruch hat ohnehin wenig Inhalt; denn 
Nichts iſt, kann man auch Nichts ſparen. Auf keinen Fall aber wäre im 
Fall der Noth auch nur ein einziger Hungriger damit zu ſättigen. Die 
Kartoffeln, wenn wir auch die Fäulniß, die ſich ſtärker, als in anderen 
Jahren, zeigt, ganz außer Acht laſſen wollen, obgleich die Nachrichten dar: 
über aus Halberſtadt, Preußen ꝛc. ſchlimm genug lauten, wie denn auch 
das Faß Spiritus bereits 42 Thlr., das doppelte des gewöhnlichen Preiſes, 
koſtet, haben überall notoriſch einen geringen Ertrag geliefert. Da dieſe nun 
aber das Haubtnahrungsmittel für die arbeitende Klaſſe namentlich ſind, ſo 
folgt daraus, daß der Mangel derſelben einen größeren Verbrauch anderer 
Lebensmittel bedingt. Welches ſoll ſie erſetzen? Der Roggen? Auch der 
hat wenig eingebracht. „Aber, ſagt man, der Waizen und der Buchwaizen, 
die find fo gut gerathen, daß ſie Erſatz für alles liefern.“ So viel ich 
weiß hat der Buchwaizen nicht mehr, als eine Mittelernte geliefert und zu⸗ 
dem ſcheint mir der Anbau deſſelben nicht verbreitet genug zu ſein, als daß 
er etwaigem Mangel erheblich abhelfen könnte. Der Waizen iſt der Quan⸗ 
tität nach gut, der Qualität nach ausgezeichnet gerathen; er koſtet dem Ge⸗ 
wichte nach auch nicht viel mehr, als der Roggen. Aber wenn wir beden⸗ 
ken, daß er jetzt ſchon auf einzelnen Okonomien angegriffen und ſtatt des 
Roggens zum gewöhnlichen Brod verbacken, daß bei dem Mangel an Kar⸗ 
toffeln viel mehr Brod, als ſonſt, konſumirt, daß von dem lockeren Wai⸗ 
zenbrod mehr genoſſen wird, als von dem feſteren Roggenbrod, dürfen wir 
dann noch mit Grund darauf rechnen, daß der geerntete Waizen für die 
Bedürfniſſe ausreichte? Ich glaube nicht. — 
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Somit ſcheint es mir wahrſcheinlicher, daß wirklicher Mangel eintritt, 
als daß wir billigere Preiſe bekommen. Staat und Gemeinden ſollten alſo 
meines Erachtens bei Zeiten ſich mit Vorräthen verſorgen, ehe es zu ſpät 
iſt. Selbſt den unwahrſcheinlichen Fall angenommen, daß die Preiſe etwas 
heruntergehen ſollten, iſt nicht ein Verluſt an Kapital leichter zu ertragen, 
als die wirklich eingetretene Noth? In manchen deutſchen Ländern iſt die 
Einfuhr freigegeben, und die Ausfuhr, in anderen das Branntweinbrennen 
von Korn oder Kartoffeln verboten. Wenn Mangel an Lebensmitteln mit 
Wahrſcheinlichkeit zu befürchten iſt, ſo rechtfertigt eine ſolche Maaßregel ſich 
ſelbſt; Noth kennt kein Gebot. Es iſt das einer von den Fällen, wo der 
Staat des allgemeinen Wohls wegen ſowohl die Freiheit des Eigenthums, 

als des Gewerbes beſchränkt und aufhebt, obgleich das Eigenthum die Baſts 
des Staates iſt. Eine ſolche durch die Verhältniſſe gebotene Maaßregel 
heißt Jeder, außer den dadurch Betroffenen, gut, ohne daß ihm darum der 
Kommunismus, der ebenfalls das Privateigenthum zum Wohle des Allge— 
meinen, durch die Verhältniſſe der Geſellſchaft, wie er ſagt, gedrängt, auf— 
hebt, weniger verhaßt und unausführbar ſchiene. Entſchiedener Mangel iſt 
allerdings das Schlimmſte; aber Theurung, Arbeitsloſigkeit oder ein Arbeits: 
preis, für welchen die nothwendigen Lebensmittel nicht zu beſchaffen ſind, 
iſt wahrlich nicht viel weniger ſchlimm. Blickt nach Irland! Die Kar— 
toffelernte iſt vernichtet; andere Lebensmittel kann der Irländer nicht bezah— 
len. Der Arbeitslohn, den er bei den von der Regierung angeordneten 
öffentlichen Arbeiten erhält, beträgt 8 Pence und das reicht gerade hin, um 
den täglichen Bedarf an Mais für eine Perſon zu beſchaffen! Was ſoll 
©: Weib und Kind werden? Deßhalb durchziehen auch Schaaren hun— 


| er Arbeiter mit Weib und Kind die Grafſchaften und nehmen ſich Le: 
bensmittel, wo ſie dieſelben finden, den Kugeln der Soldaten und der zur 
Vertheidigung ihres Eigenthums ſich waffnenden Bürger trotzend! Und doch 
ſtrotzt Irland von überreichen Lords, und doch wird täglich Waizen aus- 
geführt, den die hungrigen Einwohner nicht bezahlen können. Die weiſe 
Nationalökonomie nimmt natürlich von ſolchen Kleinigkeiten keine Notiz und 
ſtreckt ſich behaglich auf dem Lotterbette ihrer Lehre von Nationalreichthum. 
Die „praktiſchen Männer“ bringen nach wie vor ihre ſtereotypen Phraſen 
vor: „Wer arbeiten will, der findet ſtets ausreichenden Verdienſt“, und „es 
iſt noch nie Jemand verhungert.“ Was ſoll aber aus einem ſolchen Zu: 
ſtande, aus dieſem offenen Kriege des Hungers gegen den Beſitz werden?. 
Die „Times“, das Journal der beſitzenden Mittelklaſſen, ſagt geradezu, ſie 
ſehe kein anderes Mittel für Irland, als daß der Staat das Grundeigen— 
thum wieder an ſich nehme und es auf's Neue gerechter vertheile! Wie 
lange wird es noch dauern, bis England auf dem nämlichen Punkte iſt? 
Wird die Noth dieſen Winter dort nicht auch furchtbar werden? Die 
Baumwollenfabriken, welche die meiſten Arbeiter beſchäftigen, arbeiten ſchon 
nur noch halbe Zeit. Der Chartismus wird floriren. f 
Und wir, haben wir nicht alle Urſache, uns nach Kräften gegen die 
drohende Noth zu rüſten und möglichſt vor ihr zu ſchützen? Die Eifenbahn: 
arbeiten hören mehr und mehr auf; kommt ein ſtrenger oder langer Min: 
ter, was wenigſtens möglich iſt, wovon ſollen unſere Arbeiter leben? Und 
wenn irgend eine Konjunktur oder der jetzt ſchon ſehr fühlbare Waſſerman— 
gel in den Fabrikdiſtrikten die Fabrikherrn zwingt, ihre Arbeiten einzuſtellen 
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oder wenigſtens einzuſchränken, wovon ſollen die brodloſen Fabrikarbeiter 
leben? Theurung ift für den, deſſen Lohn nach gewöhnlichen Preiſen be: 
ſtimmt wird — und durch die Konkurrenz der Arbeiter unter ſich finden 
ſich immer ſolche, die lieber bei geringem Verdienſte darben, als bei gar 
keinem betteln oder verhungern — ebenſo ſchlimm, als entſchiedener Man: 
gel. Für den Allmoſengenöſſigen, den Arbeitsunfähigen ſorgt die Gemeinde, 
ſagt man; aber des Armenvorſtandes Mittel ſind wieder nur für gewöhn— 
liche Zeiten und meiſtens knapp genug zugeſchnitten. Ich will heute den 
Schleier nicht von dem Jammer und Elend ziehen, welches hinter dieſer 
„Verſorgung“ grinzt. —. 


(Lemgo, im November.) In meiner letzten Korreſpondenz über die 
Nachtheile der Schlacht- und Mahlſteuer bemerkte ich, daß ſich zwar ſchon 
mehre Stimmen für Abſchaffung dieſer Steuer ausgeſprochen, daß aber der 
größte Theil der hieſigen Bürger für das alte Syſtem noch immer Partei 
ergriffe. Ich kann Ihnen indeß jetzt ſchreiben, daß erſtere Partei an Zahl 
bedeutend zugenommen, fo daß fie ſchon eine Petition um Beſeitigung der 
beſtehenden Steuer und Einführung einer Klaſſenſteuer an das Stadtver⸗ 
ordneten⸗Kollegium entworfen und in Umlauf geſetzt hat. Wir erwarten 
eine kräftige Befürwortung derſelben von Seiten des letztern Kollegiums 
und wenn der Magiſtrat ſteht, wie auf der Seite dieſes die Vernunft iſt, 
ſo wird er nicht anſtehen können, auf jene geſtellte Forderung einzugehen, 
ſelbſt wenn er dieſen Schritt mit Widerwillen thäte. Denn man glaubt 
allgemein, daß derſelbe wider die Klaſſenſteuer eingenommen ſei, wenigſtens 
wird daſſelbe von den Chef deſſelben, dem Bürgermeiſter Petri ſteif ie, 
feſt behauptet. Seine Abneigung gegen dieſelbe möchte übrigens ſchon Wi 
aus erhellen, daß er als hieſiger Localcenſor einer Schrift über denſelben 
Gegenſtand hartnäckig das Imprimatur verweigert hat. — Die von ihm 
angegebenen „Gründe“ waren ganz dazu geeignet, daß ſie Veranlaſſung 
geben konnten zu dem bekannten / homeriſchen Göttergelächter “. Ich theile 
dieſelben hier ausführlich mit, um dieſem und jenem Leſer zu feiner Erhei— 
terung in dieſen trüben November-Tagen einen kleinen Beitrag zu liefern: 
„Dieſer hiebei zurückerfolgende Aufſatz,“ ſagt die Reſolution des Cenſors, 
„enthält mehrere unrichtige Angaben und da der Gegenſtand deſ— 
ſelben bei den betreffenden Behörden bereits berathen iſt und noch weiter 
discutirt werden wird, [ሠ kann der Abdruck hier nicht geſtattet werden. 
Es bleibt jedoch dem Verfaſſer unbenommen, ſeine Gedanken entweder dem 
Magiſtrat oder dem Stadtverordneten-Kollegium ſchriftlich mitzutheilen. 

L. d. 21. Oct. 1846. Petri.“ 

Ich nehme mir zu einer kurzen Beſprechung dieſer „Gründe“ um [ሀ 
lieber die Zeit, als ein ſolches Cenſoren-Räſonnement gewiß zu den ſelten— 
ſten Pflanzen Deutſchlands, Italiens und Rußlands, in welchen Ländern 
von Europa allein die Cenſur noch beſteht, gehören dürfte. — «ad voc. 
„mehrere unrichtige Angaben“. — Kann ein Cenſor rechtlicher und 
vernünftiger Weiſe aus dieſem Grunde die Druckerlaubniß verſagen? Nein: 
weil derſelbe nur darauf zu ſehen hat, ob eine Schrift dem Staate ge— 
fährlich werden könnte. Zudem wer würde dafür bürgen, daß der Cenſor 
auch jedesmal wüßte, was „unrichtig“ [617 was nicht?, da ja der Cenſor 
ebenſo gut ein Menſchenkind iſt, wie jeder Andere, und „errarre humanuım 

Das Weſtph. Dampfb. 46. XII. 37 
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ፀፀያ/። — Wenn derſelbe ein ſolches Verfahren einſchlüge, fo würde er 
ſeine Stellung als Cenſor ganz verkennen und ſich auf den Standpunkt 
des Beurtheilers ſtellen. Aber angenommen, die Geſetze legten dem 
Cenſor auch die Verpflichtung auf, auf „unrichtige Angaben “ zu paſſen 
und deßwegen eine Schrift vom Druck auszuſchließen: wäre es dann nicht 
zugleich Pflicht deſſelben, dieſe „unrichtigen Angaben“ näher zu bezeichnen, 
damit der Verfaſſer ſie allenfalls berichtigen könnte? und falls letzterer 
daſſelbe nicht vermöchte, müßte da der Cenſor nicht durch Mittheilung der 
Berichtigung demſelben zu Hülfe kommen? — In vorliegendem Falle be⸗ 
gnügte ſich der Cenſor die vage Behauptung, daß die Schrift „mehre un: 
richtige Angaben“ enthalte, in die Welt zu ſchicken und als er um nähere 
Angabe derſelben gebeten wurde, blieb er — ſtumm. — Ich denke mir, 
es ſei Sache des Verf., ob er eine Schrift mit „unrichtigen Angaben“ 
in's Publikum bringe und er habe es allein zu verantworten — der Cenſor 
aber brauche ሸዊ nicht darum zu kümmern. — ad voc. „da der Gegen— 
ſtand deſſelben bei den betreffenden Behörden bereits berathen ſei und 
noch weiter discutirt werden wird.) — Woher weiß der Cenſor, daß 
der Gegenſtand von den Behörden berathen ſei? ſteht derſelbe als Cenſor 
mit letztern in Verbindung? Gott bewahre. Der Cenſor hat weiter nichts 
zu thun, als die ihm übertragenen Funktionen auszuüben, als das Cenfor— 
Amt zu verwalten. Der Cenſor iſt ein Menſch, der vom Staate angeſtellt 
iſt, um dem Mißbrauch der Preſſe, in ſofern er ſich in Angriffen auf ven: 
ſelben geltend macht, zu verhüten — er hat mit ſonſtigen Behörden und 
mit dem, was ſie gethan, was nicht, nichts zu ſchaffen. Und es iſt darum 

ganz ohne Bedeutung, wenn, wie hier der Fall, in dem Cenſor zu: 
ቀ auch ein Theil der „betreffenden Behörden“ ſteckt — der qu. Cenſor 
iſt nämlich — auf Lebenszeit erwählter Bürgermeiſter der Stadt. Der 
Cenſor mußte in vorliegendem Falle nur die Schrift im Auge habend ſeine 
zufällige Bürgermeiſter⸗Qualität vergeſſen, wollte er ſein Amt als wohlbe⸗ 
ſtallter Cenſor den Geſetzen und der Natur der Sache gemäß verwalten. — 
Aber ſowenig der Cenſor mit den „betreffenden Behörden“ was zu ſchaffen 
hat, ebenſo wenig die zu cenſirende Schrift. Für wen war dieſelbe be: 
ſtimmt? Für die Behörden? — Nicht im mindeſten. Für das Publi⸗ 
kum war ſie geſchrieben. Nun, dann hatte dieſelbe mit den „betreffenden 
Behörden“ grade ſoviel zu ſchaffen, als der Conſiſtorialrath und Profeſſor 
der Gottesgelehrtheit, Herr Hengſtenberg in Berlin mit der menſchlichen 
Vernunft! — Es iſt uns hiernach auch ziemlich gleichgültig, ob die De: 
hauptung des Cenſors, „der Gegenſtand ſei bereits erörtert“, auf Wahrheit 
beruhe oder nicht, ebenſo, ob derſelbe, wie es in der zweiten Reſolution 
heißt, die Erklärung, die Druckverweigerung betreffend „von Magiſtrats 
wegen“, als wenn der ganze Magiſtrat der Cenſor wäre, erlaſſen hat oder 
nicht, — ſoviel iſt klar, daß er ſeine Stellung als Cenſor in dieſer Sache 
ganz und gar verkannt hat. Aber gar zu naiv klingt die Erlaubniß, die 
derſelbe dem Verf. ertheilt, „ſeine Gedanken ſchriftlich den Behörden mit⸗ 
theilen zu dürfen!“ — als wenn ſich das nicht von ſelber verſtände! — 
Es giebt eine Macht in unſeren Staaten, die ſich einzig und allein Ber: 
ſtand und richtige Beurtheilungskraft beimißt, die das Beamtenthum als 
von der „Vorſehung“ zur Beglückung der „Unterthanen“ auserkoren be: 
trachtet, die es darum höchſt übel aufnimmt, wenn ſich die „Unterthanen“ 
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zu der Beglückungstheorie ein Wörtlein mitzuſprechen erkühnen — das (6 
die Büreaukratie. Der Büreaukrat ſieht es ungerne, daß ſeine „Unter⸗ 
gebenen ſich über ihre Staats. und Stadtsverhältniſſe, Aufklärung zu ver: 
ſchaffen ſuchen, er glaubt, daß letztere ſeinetwegen in der Welt wären 
und nichts zu thun hätten, als zu — ſchweigen und geduldig das „Glück, 
was er in ſeinem Büreau erſonnen, aus ſeinen Händen zu empfangen. 
Die Zeit der Büreaukratie aber geht auf die Neige: Der Bürger ſieht ein, 
daß es ſeine Angelegenheiten ſind, welche der Beamte verwaltet, daß der 
Beamte ſeinetwegen da iſt — und darum bekümmert er ſich um Stans: 
und Stadtangelegenheiten und will auch mitſprechen, wenn es dieſe Angele⸗ 
genheiten betrifft. — Das mögen ſich alle Büreaukraten und alle die, 
welche büreaukratiſches Gelüſte in ſich verſpüren, geſagt ſein an — 
x. 


Ein auswärtiges Blatt enthielt kürzlich folgende nur zu gerechte Be: 
ſchwerde aus Köln: 

„Die für den täglichen Unterhalt erforderlichen Vietualien würden weit 
billiger ſein, wenn auf dem hieſigen Markte ſich nicht Mißbräuche einge⸗ 
ſchlichen und unerlaubte Corporationen gebildet hätten. Die Mißbräuche 
beſtehen vorzüglich darin, daß der Markt mit Tagesanbruch von einer Maſſe 
Vorkäuferinnen, meiſt in das Coſtüme der Bauersleute gekleidet, occupirt 
wird, während ſie geſetzlich erſt nach 10 Uhr Morgens erſcheinen dürfen. 
Sobald nun die wirklichen Landleute auf den Markt kommen, werden die ange: 
brachten Gegenſtände unverzüglich von den Vorkäuferinnen aufgekauft, nöthigen⸗ 
falls um jeden Preis. Der Preis wird nach dem Ankauf ohne Weiteres für den 
Detailhandel erhöht, und, um den Schein zu meiden, als ſeien ſie vor 10 
Uhr die Eigenthümerinnen, muß der Landmann bis zur beſagten Stunde 
bei ſeiner verkauften Waare bleiben, für welche Bemühung er einen Theil 
des Gewinnes von den bis dahin zum erhöhten Preiſe verkauften Artikeln 
erhält. Nachdem es 10 Uhr geſchlagen, und den Vorkäufern die Erlaub: 
niß, auf den Markt zu treten, durch ein Zeichen mit der Glocke des Rath— 
hausthurmes gegeben iſt, geht die Theilung der inzwiſchen gekauften Lebens⸗ 
mittel vor ſich, und hiebei macht ſich die unerlaubte Corporation oder Vor⸗ 
käufer⸗Innung Jedem ſichtbar, indem die Vertheilung durch 40 — 50 Per: 
ſonen öffentlich bewirkt wird, und zwar geht dies Alles ſo von Statten, 
als wenn ſie ſchon über die zu machenden Ankäufe ſich verſtändigt hätten, 
ehe die Waare noch auf dem Markte war. Unter ſo bewandten Umſtänden 
kann nun der Conſument ſelten aus der erſten Quelle, ſondern faſt immer 
nur aus der Hand des Vorkäufers kaufen, der, wie allgemein bekannt und oft 
genug beklagt, anſehnlichen Gewinn nimmt. Nachdem die Theilung geſche⸗ 
hen, ziehen ſich die Vorkäuferinnen zurück in ihre Lager, und umgeben von 
40 — 60 Körben, gefüllt mit Kartoffeln, Gemüs, Eiern, Butter, Obſt, und 
unterſtützt von 6 — 10 Zöglingen, ſtehen ſie als die Marktbeherrſcherinnen 
da. Die Vorkäufer⸗Innung begnügt ſich indeß noch nicht mit dem Terrain 
des Marktes, denn am frühen Morgen ſendet ſie ihre Emiſſäre vor die 
Thore der Stadt, und auf der Landſtraße werden bedeutende und unbedeu⸗ 
tende Zufuhren von Lebensmitteln angekauft, die, ohne auf den Markt zu 
kommen, hinlänglichen Raum in den Kellern der Vorkäufer finden. Dieſen 
Operationen haben wir es lediglich zuzuſchreiben, daß die Lebensmittel nicht 
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billiger find. Es wird, das [በ die allgemeine Anſicht, eine der erſten Pflich⸗ 
ten des neuen Gemeinderaths ſein, dieſem Unweſen zu ſteuern, was indeß 
keine leichte Aufgabe ſein wird.“ (Köln. Ztg.) 


| (Aus Weſtfalen.) Der frühere Garniſon-Auditeur in Minden, 
jetzt Diviſtons-Auditeur in Danzig, Herr Markard, berichtet nun auch über 
„den ehrengerichtlichen Prozeß Anneke's“ und zwar in ſeiner Weiſe, 
indem er ſich, der in jenem Prozeß eine klägliche Rolle ſpielt, weiß zu bren⸗ 
nen ſucht, und die Thatſachen, die derſelbe zur Offentlichkeit bringt, in ein 
falſches Licht ſtellt. Er ſchildert ſich in einer pietiſtiſchen Zeitſchrift folgen: 
dermaßen: „Es iſt in Minden und in der Umgegend allgemein bekannt, 
daß der Auditeur Marcard einen bedeutenden Einfluß, namentlich beim 
Bauernſtande ausübte, und daß er nie, (2) weder in religiöſer, noch in 
politiſcher Beziehung dem ſog. modernen Liberalismus angehörte. Daß er 
z. B. die Aufhebung der hannoverſchen Verfaſſung für rechtswidrig, und 
die Freiheit der Preſſe für wünſchenswerth hielt, ſteht damit nicht in Wider— 
ſpruch. Seine Schrift gegen die Emancipation der Juden, eine in drei 
Auflagen erſchienene Erzählung, „der Bauernſchinder “, ſowie mehrfache 
Mittheilungen in dieſen Blättern zogen zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ihn, 
und er wurde in allen den hieſigen Radikalen zu Gebote ſtehenden Zeit— 
ſchriften ſyſtematiſch angefeindet und verdächtigt. Am verhaßteſten 
aber machte er ſich bei dieſer Partei dadurch, daß er durch feinen perſön— 
lichen Einfluß, durch ſein entſchiedenes und nachdrückliches, auf die etwaige 
Gegenwart von Leuten der entgegengeſetzten Richtung durchaus keine Rück⸗ 
ſicht nehmendes Auftreten, den Einfluß, welchen Anneke und feine Anhän⸗ 
ger ſich vielleicht verſprochen haben mochten, in Minden, wo freilich ohne: 
hin kein beſonderes günſtiger Boden dafür war, gänzlich vernichtete.“ 
Herr M. ſtellt ſein Auftreten auf ſeine Weiſe dar. Auch wir lieben es, 
wenn man ſeine Anſichten nachdrücklich und entſchieden vertritt und wollen 
durchaus den „Rückſichten“ nicht das Wort reden. Aber wir meinen zu: 
gleich, daß in Wahrheit Herrn M.'s ganzes Verhalten, ſein pöbelhaftes 
Schimpfen an öffentlichen Orten gegen Andersdenkende z. B. gegen die 
Herren Meher und Anneke, ſeind gemeinen Angriffe, ſein Renommiren mit 
Inſultutionen, die gar nicht ſtattgefunden hatten, feine Denunziationen end: 
lich durchaus nicht unter die von ihm angezogenen Kategorien zu ſtellen 
ſind. Herr M. hat andere Anſichten, als wir, von ehrenhafter Oppoſition 
gegen die Anſichten Anderer. So viel aber können wir verſichern, daß Herr 
M. in Minden, namentlich unter der Bürgerſchaft, nicht viel Lob einge— 
ärntet hat. In Beziehung auf Anneke's Schrift ſagt er: „Grund und 
Zweck dieſer Schrift tritt klar hervor: es iſt Haß gegen Marcard und deſ— 
ſen mit Nachdruck und Erfolg vertretene politiſche Anſichten, und das Be— 
ſtreben, ihm ſowohl in der öffentlichen Meinung, als auch in ſeinen amt⸗ 
lichen Verhältniſſen zu ſchaden, feine Wirkſamkeit zu lähmen, und ihn fo: 
wie vielleicht auch Andere von allen ferneren Oppoſitionsverſuchen gegen den 
Radicalismus abzuſchrecken, was freilich in Beziehung wenigſtens auf Mar⸗ 
card, ſchwerlich gelingen möchte.“ Welch' eine Wichtigkeit ſich dieſer Menſch 
peilegt! — es iſt horrend. Er mag ſich beruhigen; er iſt viel zu klein für 
ven Haß, namentlich für den Haß einer Partei! Man weiſ't ſeine biderben 
Rodomontaden zurück, man deckt ſeine muthigen Denunziationen auf — 
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das iſt Alles. — Aber was die Verdächtigungen und Verketzerungen deiner 
Perſönlichkeit, du Hort des Throns und des Altars, betrifft, ſo kannſt du 
die wohl verſchmerzen in dem Gefühle, daß deine Wirkſamkeit ſich des Bei⸗ 
falls von Oben erfreut und daß du in Folge deſſen — befördert worden biſt. 
- DO. 
(Zürich, Ende November.) Heine fagt: „ſprecht mit dem dümm⸗ 
ſten Engländer über Politik, und er wird noch irgend etwas Geſcheutes 
vorbringen; ſprecht mit dem klügſten Engländer über Religion, und er 
wird eind Dummheit vorbringen!“ Das fällt mir immer ein, wenn ich hier 
über den Kommunismus reden höre; es wird freilich anderwärts auch nicht 
beſſer ſein. Unter Kommunismus verſteht man hier Theilung; die welche 
„den Kommunismus wollen“, ſind Lumpen und Faullenzer, wer arbeiten 
will, braucht kein Kommuniſt zu ſein, wer noch etwas hat, will es nicht 
ſein, denn er könnte bei einer Theilung vielleicht weniger bekommen, als er 
eingelegt hat; hört man, wie in andern Ländern ſich hie und da auch 
wohlhabende oder gar reiche Männer für das Princip des Kommunismus 
ausſprechen, fo ſagt man: wei ja! er hat gut den Kommuniſten ſpielen, 
denn er weiß doch, daß der Kommunismus nie „eingeführt“ wird; iſt's 
ihm aber Ernſt damit, ſo mag er es durch die That beweiſen und — ſein 
Vermögen vertheilen!“ Schon ſolche Ausdrücke wie „die den Kommunis: 
mus wollen oder nicht wollen“, beweiſen die tiefe Auffaſſung, der Sache. 
Daß ein Princip ſich durch die Conſequenz des Denkens oder als natürli⸗ 
ches Produkt und Reſultat gegebener Zuſtände bildet und ſeiner Entwickelung 
und Erfüllung zuſtrebt, ohne dabei jeden Hans oder Kunz um ſeine Stimme 
zu erſuchen, davon mag ein praktiſches Volk nichts wiſſen; auch fehlen hier 
zu einer ſolchen Anſicht die Prämiſſen. Das Denken iſt der Politik unter⸗ 
than, und eine Kritik ſozialer Zuſtände iſt nur thunlich und zuläſſig, info: 
fern die Politik ſie anſtellt und in ihren Bereich zieht. Das geht auch vor 
der Hand ganz gut, denn die ſozialen Zuſtände ſind hier noch nicht der 
Art, daß ſte unmittelbar durch ſich ſelbſt die Kritik hervorrufen oder viel— 
mehr, daß ſie ſelber ſchon die Kritik der Geſellſchaft ſind. Es gibt hier 
kein eigentliches Proletariat, nämlich ein ſolches meine ich, welches durch 
ſeine Maſſenhaftigkeit zum Bewußtſein ſeiner Lage und ſeiner Stellung ge⸗ 
trieben wird; es gibt hier nur einzelne, hier mehr, dort weniger, Arme, 
oft ſehr Arme in großer Anzahl, und noch Mehrere, die ſich der Verarmung 
mit immer raſcheren Schritten nähern, aber das ift noch immer kein Pro: 
letariat. Die Armen tragen ihr Schickſal, indem fie ſich von der Ge: 
meinde ernähren laffen; die Verarmenden und Dürftigen ſuchen den Grund 
ihrer Lage in politiſchen Verhältniſſen und erwarten daher von ſolchen, in: 
dem ſie es bald mit dieſer, bald mit jener Parthei probiren, auch Abhuͤlfe. 
Freilich oft auf eine ſehr naive Weiſe. Ein zerlumpter Trunkenbold, der 
mich anbettelte, [በሄ mir, er ſei immer liberal geweſen und habe doch von 
alle dem vielen Gelde, welches die liberale Regierung ſeit den dreißiger 
Jahren eingezogen, noch keinen Schilling erhalten, deßhalb ſei er auch jetzt 
conſervatio geworden. Als ich den rothnaſigen Apoſtaten fragte, ob er ſich 
dabei beſſer ſtehe, zuckte er die Achſeln, und man ſah es ihm auch an, daß 
ihm der Konſervatismus bis dato noch nicht viel eingetragen hatte. 
Wundere dich nicht über den liberalen, conſervativ gewordenen Säufer. 
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Ich glaube, in keinem andern Lande iſt die formell geſchloſſene Gliederung 
der politiſchen Partheien ſo tief in alle Schichten des Volkes eingedrungen, 
als in manchen Gegenden der Schweiz. Sogar die Polizei hat hier poli⸗ 
tiſche Geſinnungen, ja ſogar oft oppoſttionelle; es gibt liberale Stadtpoli⸗ 
zeidiener in Zürich, und conſervative Landjäger, (die Kantonalpolizei). Das 
begreift ihr bei euch gewiß nicht, wie ein Staat beſtehen kann, wenn die 
Gensdarmerie in der Oppoſttion ſich befindet. Jedes Cafe, jedes Bierhaus 
iſt liberal oder conſervativ, und der Eintritt eines bekannten Conſervativen 
in ein liberales Bierhaus, oder umgekehrt, würde nicht viel geringere allge⸗ 
meine Verwunderung erregen, als wenn es einem Proletarier einſtele, ſich 
in feiner Jacke auf einem hal paré produciren zu wollen. Dieſes ercluſive 
Weſen iſt aber in kleinen Staaten ganz natürlich; es iſt daſſelbe, wie es 
ſich in kleinen Städten, namentlich in Deutſchland, in einer andern Sphäre, 
in häuslichen und privaten Verhältniſſen geltend macht, hier aber, wo Jeder 
ſich ſeines Antheils an der Regierung bewußt iſt, in der Politik. Dadurch 
erhalten denn auch die Schweizer Partheiungen, trotz dem, daß ſie das ganze 
Volk durchdringen, etwas Coterieartiges; die Differenz der Principien tritt 
weniger hervor, und es gewinnt das Ausſehen, als handele es ſich nur 
darum, an's Ruder zu kommen und zu regieren. Das hat hier aber eine 
ganz andere Bedeutung, als wie etwa bei den Kämpfen der Whigs und 
Tories, oder gar bei den intriguirenden Coterien in Frankreich, wo Alles 
ſich nur um die Portefeuilles und was dem anhängt, handelt, daher dieſe 
Streitigkeiten ſich auch nur in ſehr kleinen Kreiſen bewegen und den Na⸗ 
men von Partheien nicht verdienen, wieviel ſie ſich auch mit hochtrabenden 
Phraſen von Freiheit, Nationalehre u. dergl. aufpugen, um ſich außer: 
halb ihrer Clique Sympathien zu gewinnen. In Frankreich gibt es eigent: 
lich nur eine politiſche Parthei, die Bourgeoiſte, die um jeden Preis Auf: 
rechterhaltung der Ordnung und ruhigen Genuß ihrer Macht will; ob 
Thiers oder Guizot Miniſter iſt, darüber mögen die Deputirten ſich 
zanken, das [በ ihr gleichgültig, vorausgeſetzt, daß die Chancen für Krieg oder 
Frieden, für Ruhe und Ordnung dieſelben ſind. Was in den untern Schich⸗ 
ten der Geſellſchaft vorgeht, das iſt allerdings bedeutſam genug, hat aber 
mit den politiſchen Zänkereien nichts zu thun. Die Zeiten ſind vorüber, 
wo wirkliche lebenskräftige politiſche Partheiungen die Herzen des franzöſi⸗ 
ſchen Volks durchbrauſ'ten; das waren die erſten Jahre nach der Julirevo⸗ 
lution, wo die Loſung war „Republik oder Monarchie“, wo die todesmu⸗ 
thige Heldenjugend Frankreichs jeden Augenblick bereit war, das Schwerdt 
zu ziehen und ſich mit glühender Luſt für ihre Ideale zu opfern. Es war 
eine abſtracte Illuſion, dieſer Republikanismus, aber es war eine Täuſchung 
des Kopfes, nicht des Herzens, und nie hat eine reinere Begeiſterung in 
der menſchlichen Bruſt geglüht, als die, welche die Republikaner von St. 
Merh in den Tod trieb, eine Begeiſterung, von welcher ſelbſt das Ariſto— 
phaniſche Lächeln Heine's verſchwand und der wehmüthigſten Bewunderung 
und den erſchütterndſten Schmerzenslauten wich. Dieſe Täuſchungen ſind 
zerſtoben, und etwas ganz Anderes iſt es, was ſich jetzt im Schooße des 
franzöſiſchen Volkes regt und ሸዌ um die Intriguen der Politiker von Pro: 
feſſion nicht kümmert. In England find es meiſtens bedeutende materielle 
Intereſſen — denn über die geiſtigen denken alle Partheien ſo ziemlich gleich 
— die ſich gegenüber ſtehen, wie z. B. der Gegenſatz zwiſchen Induſtriellen 


579 


und Grundbeſitzern; die Tories find nicht etwa fo eine ahnenſtolze Junker⸗ 
ariftofratie, ſondern Leute, die ihre reellen Vorrechte, ihre Majorate, ihre 
Hochkirche u. ſ. w. mit aller Macht vertheidigen. Welche Principien den 
Schweizerpartheiungen zum Grunde liegen, tritt nicht ſo leicht und deutlich 
hervor, da alle Partheien im Kampfe weniger ihre eigenen Principien gel⸗ 
tend zu machen ſuchen, als ihre Gegner anzugreifen, und zwar vorzugsweiſe 
die Handlungen und Perſonen, ſo daß es wirklich faſt ſcheint, als handele 
es ſich nur um die Regierungsſeſſel. Es iſt dieſes aber durchaus nicht die 
gewöhnliche Amterſucht, wie etwa bei den pariſer Intriguanten; wenigſtens kann 
nur der Ehrgeiz die Triebfeder ſein, denn die an der Spitze der Partheien 
ſtehenden Männer müſſen oft, indem ſie die Staatsämter übernehmen, nicht 
unerhebliche äußerliche Opfer bringen. So war z. B. der jetzige Bürger⸗ 
meiſter Dr. Furrer ohne alles Zuthun von ſeiner Seite durch die Lage 
der politiſchen Verhältniſſe dazu genöthigt worden, ſeine Stelle anzunehmen, 
und er nahm, ohne reich zu ſein, keinen Anſtand, ſeinen ſehr einträglichen 
Beruf als Advocat aufzugeben oder, wie die Schweizerblätter ſich rhetoriſch 
ausdrückten, auf dem Altar des Vaterlandes niederzulegen. Eine Uneigen⸗ 
nützigkeit, die gegen die pariſer Portefeuillenintriguen ſcharf genug abſticht. 
Es iſt wirklich ein Streben, ſeine Parthei zur herrſchenden zu machen, an 
dieſem Streben nehmen Alle Theil, und Alle fühlen ſich durch ihren Sieg 
gehoben. Woher nun aber dieſes allgemeine Partheiintereſſe? was liegt 
ihm zum Grunde? Sind es Principien oder materielle Intereſſen, die ſich 
gegenüber ſtehen? Bei dem praktiſchen Sinn der Schweizer iſt erſteres ohne 
letzteres nicht gedenkbar. Dieſes iſt aber ſelten ein gemeinſames und großes 
Ganze, ſondern gewöhnlich bunt zuſammen geflickt, wozu Jeder ſeine Lap— 
pen beigetragen hat. Den Fabrikanten, den Kaufmann machen, außer ſeiner 
Überzeugung, Handelsconjunkturen liberal oder conſervativ; der Bierwirth 
iſt radical, zuerſt aus thatkräftiger Überzeugung, und dann weil die Radi⸗ 
kalen mehr zu Biere gehen, und weil er vielleicht hofft, daß unter der 
Herrſchaft des Radicalismus ſich liberalere Wirthſchaftsgeſetze geltend machen 
werden; der Schuſter, welcher Stadtbürger iſt, kämpft für die conſervativen 
Principien, die er mit der Muttermilch eingeſogen hat, und unter deren 
Herrſchaft früher das Handwerk ſo herrliche Privilegien genoß. So hat 
Jeder ſo nebenbei ſein Privatintereſſe, und fühlt er ſich darin von ſeiner 
Parthei verletzt oder ſonſt vor den Kopf geſtoßen, ſo nimmt er keinen An⸗ 
ſtand, zur Gegenparthei überzutreten, und das verdenkt ihm auch Niemand; 
der Vorwurf der Apoſtaſie ertönt nur dann, wenn es ein bedeutender Mann 
iſt und er bei der Gegenparthei eine Rolle ſpielt. Der Landbürger, falls 
nicht andere Intereſſen dazwiſchen kommen, iſt überall radical, weil durch 
den Radicalismus die früheren Vorrechte der Stadtbürger gebrochen ſind, 
und alle Cantonsbürger gleichen Antheil an der Regierung erlangt haben. 
Dieſes iſt überhaupt ein Punkt, der noch das allgemeinſte Intereſſe hat, 
und von welchem aus ſich die verſchiedenen Partheibeſtrebungen am beſten 
zuſammen faſſen und beurtheilen laſſen, wiewohl die Begriffe „ariſtokratiſch 
und demokratiſch“, wenigſtens fo weit fie ሸዌ in Verfaſſungsformen reali⸗ 
ſiren, das ganze Weſen nur ſehr unvollkommen bezeichnen. Die Bewohner 
der Urcantone, welche die reinſte demokratiſche Verfaſſung haben, laſſen ſich 
ganz gemüthlich von einigen Magnaten regieren und ſind entſetzlich conſer⸗ 
rativ, jo conſervativ, daß ſie ſich lieber den Kopf abſchneiden, als den Grind 
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davon herunter ſchaben ließen, während Bern, welches vor der letzten Der: 
faſſungsumänderung noch Wahlcenſus, indirecte Wahlen zum Gr. Rath u. 
dergl. hatte, vor dem Freiſchaarenzuge an der Spitze der radicalen Cantone 
ſtand. Im Allgemeinen iſt es, um es mit einer etwas abgedroſchenen Phraſe 
zu bezeichnen, die „Mündigkeit des Volks“, welche den politiſchen Kämpfen 
zum Grunde liegt, nämlich die gleiche Berechtigung Aller an der Regierung, 
gegenüber einer privilegirten Claſſe, welche das Regiment allein führen 
möchte, mag dieſe Claſſe nun aus Geiſtlichen beſtehen, aus Stadtbürgern, 
aus Junkern, oder auch aus Dorfmagnaten — das Gemeindeleben hat ſich 
in der Schweiz meiſtens eine bedeutende Selbſtſtändigkeit bewahrt, am mei: 
ſten in Graubündten, wo viele einzelne Gemeinden z. B. noch vie Gerichts⸗ 
barkeit über Leben und Tod ihrer Gemeindebürger haben und überhaupt 
faſt unabhängige Republiken bilden —, oder mag es blos eine künſtlich ge— 
machte und zuſammen geblaſene Clique ſein, wie die Liberal-Conſervativen 
in Zürich. Alle dieſe guten Leute, die ſich ſelbſt „Conſervative“ nennen, 
vom Volk aber „Zöpfe“ titulirt werden, haben fo nebenbei ein gewaltiges 
materielles Intereſſe für die Erreichung ihrer Zmecke. Die Stadtämter ſind 
theilweiſe gut beſoldet, und welch' eine ſchöne Zeit war es, wo die Stadt— 
herren vornehm auf die Landbewohner herabſahen, wo die Patricier und 
Junker ſo patriarchaliſch wie Beduinenhäuptlinge ihr Ländchen regierten; und 
wie bequem hatten es die zünftigen Stadtbürger, wenn kein Fremder ſich 
ais Meiſter in der Stadt ſetzen, und manches Handwerk auf dem Lande 
gar nicht getrieben werden durfte. So war es z. B. früher in Zürich, 
jetzt noch in Baſel. Nun, ſollte man nicht dieſen ſchönen Zuſtand wieder 
zurück zu führen ſuchen? Dieſe would-be Ariſtokraten haben's nur ſchlimm, 
daß ſte ihren Partheigehalt, ihre Zwecke, nicht ſo offen ausſprechen dürfen, 
wenn fe nicht gänzlich bei dem Volke, ohne welches fie nun einmal bei 
der jetzigen Ordnung der Dinge nichts anfangen können, in Mißcredit kom⸗ 
men wollen; ſie müſſen, um dem Volke Sand in's Auge zu ſtreuen, eben 
ſo ſtattliche Phraſen über Volkswohl, allgemeine Freiheit u. ſ. w. machen, 
wie die Radicalen, und dürfen dabei doch ihren Zweck nicht aus dem Auge 
verlieren. Sie kehren alſo einfach das Ding um und ſagen, der Radicalismus 
ſtrebe nach ausſchließlicher tyranniſcher Herrſchaft, und um ihn beim Volke 
anrüchig zu machen, ſagen ſie, er führe nothwendig zum Kommunismus 
und Atheismus. Sie wiſſen zwar recht gut, daß die Radicalen von beiden 
eben ſo entfernt ſind, wie ſie ſelber, aber ſie kennen auch die entſetzliche 
Angſt des Schweizer Volkes vor beiden, und ſie wiſſen, daß der Kommu— 
nismus ihm viel gräulicher erſcheint, als das alte Zopfregiment. Daß ſte 
nebenbei gegen Alles, was den Geſichtskreis des Volkes irgendwie erweitern 
könnte, gegen die Wiſſenſchaft, Geiſtesfreiheit, allgemeine Volksbildung u. ſ. 
w. auf's eifrigſte ankämpfen, wenn auch häuſig nur verſteckt, das verſteht 
ſich von ſelbſt; eben fo, daß fie Jeſuitismus, herrſchſüchtige Orthodoxie, 
patriarchaliſche Juſtiz u. ſ. w. aufs entſchiedenſte vertheidigen. Hier gilt 
kein Anſehen der Confeſſion; die liberal-conſervative Eidgenöſſiſche Zeitung 
erhebt ihre Stimme für die Jeſuiten, und die katholiſche Staatszeitung jam⸗ 
mert über die Verfolgung der renitenten Waadtländer Geiſtlichkeit und über 
den Sturz des „edlen Genf“. Sie wiſſen, daß im Schweizervolk noch viel 
religiöfer Sinn herrſcht, der bei geſchickt berechneter Leitung wirkſam für 
Partheizwecke benutzt werden kann, wie die Zürcher Revolution vom Jahr 
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1839 beweiſ't. Hiervon ſpricht man aber im Canton Zürich nicht gern; 
die Mehrzahl des Volkes ſchämt ſich dieſes Schwabenſtreichs, den es übrt: 
gens durch die letzten Maiwahlen wieder gut gemacht hat. Auch die An⸗ 
ſtifter deſſelben haben eben keinen Vortheil davon gehabt, namentlich der 
Landſturmgeneral B. Hirzel, der vor Kurzem Schulden halber hat durch—⸗ 
brennen müſſen. Dieſer moderne Zwingli von Pfäffikon ſchwärmte nicht 
bloß für die Reinheit des Dogmas, ſondern auch für weibliche Schönheit, 
und er mußte ſeine Pfarrſtelle aufgeben und ſeine folgſame Heerde verlaſſen, 
natürlich nicht wegen falſcher Irrlehre, ſondern weil die Ehemänner, Vä⸗ 
ter und Brüder nicht Luſt hatten, ſtets Wache zu ſtehen. Darauf trieb er 
ſich Schulden machend umher, kündigte an, er habe ein „Geſchäftsbüreau“ 
(was man bei uns Winkeladvocatur nennt) etablirt, und als dieſes nicht 
zog, und er über und über in Schulden ſteckte, machte er ሸዌ heimlich da⸗ 
von und ſeine Gläubiger hatten das Nachſehen. Aber doch nicht ſo ganz; 
der fromme Mann hatte dafür geſorgt, daß ſeine Glaubensbrüder wenigſtens 
einen kleinen Theil ſeiner Schulden bezahlen mußten. Er hatte nämlich 
ſeine geſammte Correspondenz, welche er mit ſeinen Glaubensbrüdern über 
den 6. September geführt hatte, verſetzt und ohne Anſtand 1200 fl. darauf 
erhalten. Die Gläubiger brachten mit den hinterlaſſenen Effecten des Flücht⸗ 
lings auch dieſe Correspondenz zur Concursmaſſe und überließen es Jedem, 
der Luft hatte, fie auszulöſen. Es müſſen wunderbare intereſſante Dinge 
darin geſtanden haben, denn es fanden ſich alsbald etliche Herren, die mit 
den Gläubigern in Unterhandlung traten und die Correspondenz für ſchwe⸗ 
res Geld an ſich brachten, für 5000 fl. ſagen Einige, andere ſogar 12000 
fl. Wahrhaftig, ſchönes Honorar, was die Herren für ihre eigenen Schrei⸗ 
bereien zu zahlen hatten. Es geht doch Nichts über ein gutes 1 
171. 


Weltbegebenheiten. 


November. 


Preußen. Die Bundesakte verheißt bekanntlich Preßfreiheit.“ 
In Folge „außerordentlicher Umſtände ። (die chriſtlich-germaniſchen-bur⸗ 
ſchenſchaftlichen Demagogen, welche bekanntlich Herrn A. L. Follenius 
zum deutſchen Kaiſer erwählten, das Wartburgfeſt, die Ermordung Kotze⸗ 
bu's durch Sand) wurde aber die Erfüllung dieſes Verſprechens bald durch 
die Karlsbader Beſchlüſſe, welche proviſoriſch für 5 Jahre die Cenſur 
wieder einführten, aufgehoben und hinausgeſchohen. Dieſer proviſoriſche 
Zuſtand beſteht noch in Kraft, obgleich der betreffende Artikel der Bundes⸗ 
akte keineswegs definitiv aufgehoben iſt. Wenn nun in einzelnen Ländern 
die Regierungen um endliche Verwirklichung der Preßfreiheit angegangen 
wurden, ſo beriefen ſie ſich darauf, daß ſie ohne Vorgang des Bundes Nichts 
thun könnten. Die badiſche Regierung führte 1831 ein freiſinniges Preß⸗ 
geſetz ein und mußte es auf Veranlaſſung des Bundes wieder zurücknehmen. 
Es ſcheint mir nicht zweiſelhaft, daß die einzelnen Bundesſtaaten, als ſou⸗ 
veraine Staaten, durchaus berechtigt ſind, bei ſich die Preßfreiheit einzu: 
führen, wenigſtens gewiß für innere Angelegenheiten, wie jle denn jetzt 
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auch z. B. in Oldenburg eingeführt iſt. Man jagt zwar, die Natur eines 
Bundesſtaates erfordere, daß die Preſſe bei allen ſeinen Gliedern gleichmä⸗ 
ßig geſtellt und behandelt werden müſſe. Aber geſchieht das denn jetzt, wo 
man den einzelnen Regierungen das Recht zur Befreiung der Preſſe beſtrei— 
tet, weil man ſich über eine gemeinſame Befreiung derſelben nicht einigen 
kann oder mag? Keineswegs! Was die preußiſche Cenſur nicht beanſtandet, 
das ſtreicht die badiſche und was dieſer unverfänglich ſcheint, das hält jene 
für geeignet, Mißvergnügen und Unzufriedenheit zu erregen. Daß in Oſter⸗ 
reich Artikel, die meinetwegen in allen 38 Vaterländern das Imprimatur 
erhalten haben, doch nicht gedruckt werden dürfen, brauche ich wohl nicht 
zu erwähnen. Ja noch mehr! Die Cenſur wird nicht einmal in einem 
und demſelben Lande gleichmäßig geübt; was dieſer Cenſor ſtreicht, das läßt 
jener ſtehen und umgekehrt, wie man das oft genug ſieht, wenn man Ar⸗ 
tikel aus einer preußiſchen Zeitung in einem andern ebenfalls unter preußi⸗ 
ſcher Cenſur ſtehenden Blatte abdrucken laſſen will. Das kann nicht anders 
fein, weil jeder Cenſor natürlich die Cenſur-Inſtruktion nach feinem ſub— 
jektiven Ermeſſen, nach ſeinem Gefühl auslegt und handhabt. Es 
beweiſ't das aber die Unmöglichkeit, Preßvergehen ſo genau zu bezeichnen, 
und die Beſtimmungen der Cenſur-Inſtruktion ſo präsis und beſtimmt zu 
faſſen, daß ſie nur einer Auslegung fähig ſind; es beweiſ't, daß durch Er⸗ 
richtung des Ober⸗Cenſur⸗Gerichts die Preßvergehen keineswegs auf feſtes 
Recht und Geſetz geſetzt ſind, ſondern daß ſte immer noch der Beurtheilung 
des Gefühls, des ſubjektiven Ermeſſens, der Willkühr unterworfen bleiben, 
— wenn es überhaubt nöthig wäre, Alles das noch zu beweiſen. Dieſen 
Übelſtänden kann nur durch ein wirkliches, freiſtnniges Preßgeſetz abgeholfen 
werden, welches für genau beſtimmte Vergehen genau beſtimmte Strafen feſtſetzt 
und die Ermittelung dieſer Vergehen nicht den von der Regierung angeſtellten 
Richtern, ſondern unabhängigen Geſchworenen überläßt. Denn es iſt zu be: 
fürchten, daß die Anſicht der Regierung, die in jedem politiſchen Preßprozeſſe 
als Partei auftritt, Einfluß auf die Anftchten der von ihr angeſtellten Richter 
gewinne und daß dann, wenn das Preßgeſetz mit hohen Geld- und Frei— 
heitsſtrafen ausgerüſtet iſt, jedes freie Wort, jede lebendige Darſtellung vol— 
lends unmöglich gemacht wird, weil die Exiſtenz dadurch bedroht wird. 
Geldkautionen darf ein gutes Preßgeſeg nie fordern; es hängt nicht von 
dem Beſitze eines Kapitals ab, ob ich ein guter Journaliſt bin, ob ich die 
wahren Intereſſen des Volkes und des Staates fördern und ſie dem Volke 
klar machen kann. Die Preſſe ſoll der Ausdruck der reinſten Überzeugung 
fein; fle ſoll nicht zur Sache des Kapitals, der Spekulation herabgewürdigt 
werden. Da nun, wie wir ſahen, die Unfreiheit der Preſſe, die Cenſur, 
keineswegs nach gleichen Grundſätzen gehandhabt wird und werden kann, 
ſo iſt nicht abzuſehen, weßhalb zur Befreiung der Preſſe durchaus ein በዩ፡ 
meinſchaftlicher Beſchluß des deutſchen Bundes nöthig ſein ſollte. In— 
deſſen iſt auch dazu jetzt die Gelegenheit geboten. Auf den Antrag Badens, 
dem faſt alle kleineren deutſchen Staaten beigetreten ſind, wird der deutſche 
Bund nächſtens über die Abfaſſung eines Preßgeſetzes berathen müſſen. Ich 
bin nicht ſanguiniſch genug, um zu erwarten, daß dieſes Preßgeſetz ſofort 
den oben geſtellten Anforderungen entſprechen werde. Ob aber überhaubt 
etwas bei dieſer Berathung herauskommt, ob wenigſtens der Anfang gemacht 
wird, gleiches Recht und Geſetz für die Preſſe in allen deutſchen Ländern 
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zu begründen, wie ſchwer die Strafen für Preßvergehen auch wahrſcheinlich 
ausfallen werden, das wird haubtſächlich auf die Haltung Preußens bei die: 
ſer Berathung ankommen. Unterlaſſen wir deßhalb ja nicht, dahin lautende 
Petitionen an die nächſten Provinzialſtände zu richten, damit durch ſie die 
Wünſche des Volkes an die Regierung gelangen, wie ſolche Petitionen ſchon 
an vielen Orten abgefaßt ſind! Und möge die Regierung nicht vergeſſen, 
daß Preußens Größe nur hervorgerufen iſt und nur erhalten werden kann, 
wenn es ſich an die Spitze der geiſtigen Bewegung ſtellt und als Vorkäm⸗ 
pfer derſelben von allen deutſchen Stämmen anerkannt wird! Möge ſie be⸗ 
denken, daß die Unzulänglichkeit der Cenſur von allen Parteien, die con: 
ſervative nicht ausgeſchloſſen, anerkannt, daß Preßfreiheit die erſte nothwen⸗ 
dige Bedingung jeder freien Bewegung iſt, daß die Preßfreiheit den öffent⸗ 
lichen Organen, auch denen der Regierung, erſt Glauben erwirbt, den ihnen 
die Cenſur raubt, daß endlich außer den Deutſchen nur noch die Italiener 
und Ruſſen unter der Herrſchaft der Cenſur ſtehen, daß in Dänemark die 
Cenſur auf beſtimmte Zeit für Preßvergehen als Strafe über Zeitſchriften 
verhängt wird! Sollen wir, die wir uns rühmen, auf der Höhe der wiſ— 
ſenſchaftlichen Bildung der Zeit zu ſtehen, die geiſtige Bevormundung, 
die anderswo eine Strafe iſt, zum Geſetz erheben? — 

Als die Rathskammer die Bürger-Kommiſſion zu Köln, welche den 
Thatbeſtand der Ereigniſſe vom 3. und 4. Auguſt ermitteln wollte, außer 
Perfolgung erklärte, erhob das öffentliche Miniſterium Oppoſition gegen 
dieſen Spruch; indeſſen verwarf ſie der Appellhof und beſtätigte das Urtheil 
der Rathskammer. Ebenſo wurde Herr Raveaux von der wegen feiner 
Broſchüre über jene Ereigniſſe gegen ihn erhobenen Anklage freigeſprochen, 
weil die Broſchüre unter badiſcher Cenſur erſchienen ſei, welcher Umſtand 
bekanntlich den Autor nach den Anſichten mancher Gerichte keineswegs vor 
der Verantwortlichkeit dem Staate gegenüber ſchützt. Neuerdings iſt eine 
Kabinets⸗Ordre erſchienen, durch die Kölner Ereigniſſe veranlaßt: „Offent⸗ 
liche Bekanntmachungen bei Tumulten ſtehen nur den höchſten Militair- und 
Civil⸗Behörden zu. Sobald amtliche Bekanntmachungen erlaſſen ſind, ſollen 
alle Veröffentlichungen, welche derſelben widerſprechen und über den that⸗ 
ſächlichen Inhalt derſelben hinausgehen, bis zur Publikation der richterlichen 
Erkenntniſſe nicht zum Druck verſtattet werden.“ Demnach würde man über 
ſolche Vorfälle Nichts erfahren, als was die Behörden unter die Leute 
kommen laſſen wollen, und das iſt in der Regel, wie auch in Köln, ſehr 
wenig. Die mündliche Mittheilung, durch den gegenwärtigen vervielfachten 
Verkehr erleichtert, erſetzt zwar leicht den geſchriebenen Buchſtaben, gibt aber 
auch viel leichter zu Übertreibungen und falſchen Darſtellungen Anlaß. Wenn 
etwas geheim gehalten wird, ſo ſtellen die Leute ſich leicht darunter Etwas 
Großes, Ungeheuerliches vor. Jenes Gebot wird ſicher die Aufregung bei 
derlei Fällen viel eher fördern, als hemmen. —. [ 

Noch immer laufen von allen Seiten her vie Proteſte der einzelnen 
Guſtav⸗Adolphs⸗Vereine gegen die Ausſchließung Rupp's ein. Nur wenige, 
z. B. die Barmer, ſind rechtgläubig genug, um ſie gutzuheißen. Die mei⸗ 
ſten ſagen, der Verein ſei kein dogmatiſcher, und man brauche nicht zu einer 
Landeskirche gehören, um evangeliſch zu ſein. Sehr wahrſcheinlich wird eine 
Auflöſung oder wenigſtens eine Trennung der Vereine entſtehen, wenn die 
orthodoxe pietiſtiſche Partei auf ihrem angemaaßten Rechte, das Glaubens: 
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bekenntniß der einzelnen Mitglieder zu prüfen und darnach ihre Zulaſſung 
zu entſcheiden, beharrt. — In Halberſtadt wurde der Bruder des bekannten 
Wislicenus, des Gründers der freien Gemeinde zu Halle, zum Pfarrer 
erwählt. Auf Verlangen des Konſiſtoriums mußte er die Predigten, die er 
im letzten Jahre gehalten, demſelben einſchicken und darauf hin verordnete 
es eine neue Wahl. Wahrſcheinlich werden die Halberſtädter auf ihrer 
Wahl beharren, wie die Gemeinde zu Nordhauſen auf der Wahl Balt— 
zer's von Delitſch beharrte. So mehren ſich täglich die Konflikte zwi— 
ſchen dem ſtrengen Autoritätsglauben und der Vernunft, dem menſchlichen 
Wiſſen, und die freien Gemeinden zu Königsberg und Halle werden bald 
noch mehr Nachfolger zählen, als den Prediger Detroit mit der reformir— 
ten Gemeinde zu Königsberg. Die ſtrengen Maaßregeln zur Aufrechthal— 
tung der Autorität des Dogma's, welches dem Bewußtſein unſerer kritiſchen 
Zeit nicht mehr entfpricht, beſchleunigen nur die Entſcheidung. Der Glau— 
ben läßt ſich den Völkern nicht mehr aufdrängen, wenn ſeine Wurzeln in 
ihren Herzen welk geworden ſind. — In Königsberg iſt auf ſpeziellen Be⸗ 
fehl des Miniſters Eichhorn dem Verfaſſer des vortrefflichen, an einzelnen 
Schönheiten fo reichen Drama's „Orla“, Herrn Dulk, die Erlaubniß 
verweigert, als Privatdozent naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen zu hal: 
ten. Herr Dulk ſpricht zwar in dieſem Drama die philoſophiſchen Anſich— 
ten Feuerbach's und die politiſchen der entſchiedenſten Radikalen mit poe⸗ 
tiſcher Begeiſterung aus; aber was in aller Welt haben dieſe Anſichten 
mit naturwiſſenſchaftlichen Kollegien zu ſchaffen? Will man die 
Naturwiſſenſchaften, welche bisher unbekümmert um die Ausſprüche der Bi⸗ 
bel ihre glänzenden Reſultate erlangten, wieder der Autorität derſelben unter⸗ 
werfen, ſo iſt das zwar die äußerſte Konſequenz der ſtrenggläubigen Ortho— 
dorie, aber die freie wiſſenſchaftliche Forſchung iſt damit zugleich vernichtet. 
Aus demſelben Grunde mußte einſt Galilei vor der Inquiſition die Be: 
wegung der Erde um die Sonne abſchwören, welche er durch ſeine For— 
ſchungen kennen gelernt hatte. Und doch bewegt ſie ſich trotz alledem und 
alledem! — 

Der Jahrestag der Einführung der Städteordnung wurde in mehreren 
Städten feſtlich begangen. Der Toaſt, welchen der Miniſter Eichhorn in 
Berlin ausbrachte, fand ſehr wenig Anklang; überhaubt hatte die Feier dort 
einen ſehr offiziellen Anſtrich und die geladenen Miniſter, Generale und 
andere Behörden verließen den Saal gleich nach Beendigung des Eſſens. 
In Königsberg dagegen waren alle Trinkſprüche der Ausdruck des dort 
herrſchenden entſchiedenen politiſchen Liberalismus. Magiſtrat und Stadt— 
verordneten verſprachen der Aufforderung nachzukommen, daß ſie ſich nicht 
wollten einſchüchtern laſſen in ihren Beſtrebungen, die Rechte und Freihei⸗ 
ten des Volkes zu wahren und zu erweitern. Der von der Feſtung zurück— 
kehrende Literat Wales rode wurde von feinen Geſinnungsgenoſſen in El⸗ 
bing feſtlich empfangen und die Königsberger werden ihre Freude über die 
Befreiung des geiſtreichen Humoriſten, der mit die Seele der Bürgerver: 
ſammlungen war, ebenſo unverholen an den Tag legen. Nach dem Vor— 
gange Königsberg's hat ſich nun, wie ſchon früher in Breslau, auch in 
Berlin eine Bürgerreſſource gebildet. Iſt fie auch zunächſt nur für ſtädti⸗ 
ſche Zwecke beſtimmt, nimmt ſie auch zunächſt nur Bürger von Berlin als 
Mitglieder auf, ſo wird ſie doch gewiß viel dazu beitragen, dem zerfahrenen 
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geſellſchaftlichen Leben einen gefunden Kern und Gehalt zu geben. Dazu 
wird auch der neue Handwerkerverein unter dem freiſinnigen Stadtrath 
Duncker das Seinige beitragen, der ſich als Filialverein von dem unter 
Stadtrath Hedemann's Leitung ſtehenden abgezweigt hat. Die Beſchwer⸗ 
den der Vereinsmitglieder gegen das Verfahren Hedemann's, welches ich 
ſchon gebührend würdigte, haben wenigſtens den Erfolg gehabt, daß der 
Sekretair Langbein abdankte und daß etwaige Denunziationen wegen 
Überſchreitung der Statuten nicht mehr an Hedemann zur gelegentlichen 
polizeilichen Benutzung, ſondern an einen der Lehrer zur ſofortigen Erledi: 
gung gehen. Das iſt zwar nicht viel, aber doch etwas! In dem Verein 
werden die „Trierſche, Königsberger und Breslauer Ztg.“ gehalten, wäh: 
rend in dem unter Huber's Leitung ſtehenden pietiſtiſchen Vereine nur 
Mäßigkeitsblätter und die unſauberſten Organe der Reaktion, das Tippels⸗ 
kircher Volksblatt, der Königsberger Freimüthige u. dgl. aufliegen. Lange: 
weile und Eckel werden hier hoffentlich eine Radikalkur hervorbringen. — 
In Poſen hat die Regierung den jüdiſchen Stadtverordneten das Recht be: 
ſtritten, den Landtags-Deputirten mitzuwählen. Die Verſammlung hat 
aber darauf beharrt, daß die jüdiſchen Mitglieder ebenfalls ihre Stimme 
abgeben. Und mit Recht! Können Juden Stadtverordnete werden, ſo 
müſſen ſie auch alle Rechte derſelben ausüben können. Ob die Regierung 
die Wahl anerkennen wird, iſt noch nicht bekannt. — Außer Entlaſſungen 
von einigen wegen Verdachts der Theilnahme an der polniſchen Verſchwö⸗ 
rung Eingezogenen, meldet man auch noch immer neue Verhaftungen und 
letztere ſcheinen leider zu überwiegen. Wann der große Prozeß endlich zur 
Verhandlung kommen werde, ſteht noch dahin. Einen ſchweren Verluſt 
haben nicht nur die Armen in Poſen, ſondern die Polen überhaubt durch 
den Tod des edlen Dr. Mareinkowski erlitten. Er war ein Ehren⸗ 
mann in jeder Beziehung, ein wahrer Patriot und verwendete ſein reiches 
Einkommen theis zur Unterſtützung der Nothleidenden, theils zur Verbrei— 
tung wiſſenſchaftlicher Bildung, indem er arme Landsleute auf deutſchen 
Univerſttäten ſtudieren ließ. —. 

Die Induſtriellen ſind in großer Bewegung. Der Zollverein hat die 
Eingangszölle auf baumwollene Garne von 2 auf 3 Thlr. und auf leinene 
Garne von 5 Sgr. auf 2 Thlr. pro Centner erhöht, ohne einen Rückzoll 
bei der Ausfuhr der Fabrikate zu gewähren. Gegen dieſen Beſchluß haben 
nun die Türkiſch Rothfärber des Wupperthales eine Vorſtellung bei'm Fi⸗ 
nanzminiſterium eingereicht. „Unter dieſen Umſtänden könnten die Roth⸗ 
garne in Oſtindien, wohin ſie ihren bedeutendſten Abſatz hätten, mit den 
Engländern nicht mehr konkurriren, da dieſe das baumwollene Geſpinnſt 
20 Proc. billiger haben könnten. Die deutſchen Spinnereien genügten für den 
Bedarf nicht; das weſtphäliſche Handgeſpinnſt ſei zur Leinenbandfabrikation 
nicht tauglich.“ Das mag Alles ſein; dieſe Zölle ſind in rein fiskaliſchem 
Intereſſe angeordnet. Sie ſchützen nicht gegen die engliſche Konkurrenz und 
find nicht im Stande, neue Spinnereien hervorzurufen; dazu fordern die 
Spinner eine Erhöhung der Eingangszölle auf 5 Thlr. mit entſprechendem 
Rückzoll bei'm Export des Fabrikates. Das Freihandelsſyſtem, welches 
Preußen im Zollverein bisher vertheidigte, hält die Induſtrie in der 
Schwebe, ſo lange ſie nicht, wie die engliſche, ſtark genug iſt, alle Konkur⸗ 
renz ſiegreich zu beſtehen. Es läßt die Induſtrie nicht zur vollen „Blüthe⸗ 
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kommen, aber es entftehen dabei auch nicht fo plötzliche, vernichtende Kriſen. 
Schutzzölle dagegen, welche die Süddeutſchen beſonders vertheidigen, führen 
zur „Blüthe der Induſtrie “; mit dieſer Blüthe iſt aber, wie Sir Robert 
Peel ſagt, in der civiliſirten Geſellſchaft der wachſende Pauperismus, das 
maſſenhafte Proletariat, wie es ſcheint, nothwendig verbunden; mit dieſer 
Blüthe ſteigert ſich aber auch die Macht der fabrizirenden Bourgeoiſie, 
welche dadurch in England und Frankreich zur Herrſchaft gelangt iſt. 
Dieſer Herrſchaft der Bourgeoiſte tritt aber das maſſenhafte Proletariat 
gegenüber, welches durch die der Bourgeoiſie unentbehrlichen freieren politi⸗ 
ſchen Inſtitutionen, deren Vortheile ቪዩ dem Proletariate nicht ganz entzie⸗ 
hen kann, zur Erkenntniß und zur Geltendmachung ſeiner Intereſſen ge⸗ 
langt. Dieſer Entwickelungsgang iſt der Gegenwart durch die Geſchichte 
vorgezeichnet; die Induſtrie wird auch bei uns zur Blüthe und zu den 
Früchten dieſer Blüthe gelangen. Wir ziehen jedenfalls die Entſcheidung 
der Schwebe vor. Im Übrigen ſtehen die Intereſſen der verſchiedenen Ge⸗ 
werbe in der gegenwärtigen Geſellſchaft einander ſo feindlich gegenüber, daß 
es unmöglich iſt, ſie auszugleichen. Maaßregeln, die den Einen ſchirmen, 
ruiniren den Anderen. Ebenſo verſchieden find die Intereſſen der Produ— 
zenten und Konſumenten. Für die arbeitenden Klaſſen iſt die Frage der 
Schutzzölle und des freien Handels vollends unwichtig; die Konkurrenz der 
inländiſchen Fabrikanten unter ſich hat für ſie dieſelben Folgen, als die 
Konkurrenz derſelben mit dem Auslande, und die Konkurrenz der Arbeiter 
unter einander tritt bei der durch Schutzzölle geweckten Blüthe der Induſtrie 
ebenfo ſicher ein, als bei'm freien Handel. — Ebenſo proteſtiren die rhei⸗ 
niſchen Induſtriellen gegen die Bevorzugung, welche Holland den Belgiern 
durch den mit ihnen abgeſchloſſenen Handelsvertrag vor den Zollvereinslän 
dern eingeräumt hat; ſie verlangen Differentialzölle gegen die Niederlande, 
um dieſe dadurch zu ähnlichen Konzeſſtonen für den Zollverein zu bewegen. 
Die preußiſche Handelspolitik iſt aber bisher den Differentialzöllen durch⸗ 
aus abgeneigt geweſen. — Die Ausſichten für die arbeitenden Klaſſen ſind 
namentlich in den Fabrikdiſtrikten auch abgeſehen von der Theuerung der 
Lebensmittel trübe genug. In Gladbach forderte der Präßdent der Han: 
delskammer Bericht über die Ausſichten zur Beſchäftigung der Arbeiter für 
den Winter und Frühling. Es ergab ſich, daß ſchon jetzt 6000 Webſtühle 
ſtill ſtehen, wodurch etwa 10,000 Arbeiter brodlos werden, und daß die 
noch Beſchäftigten nicht bis zum März, ſondern wahrſcheinlich nur bis Ende 
Januar Arbeit finden würden. — Die Noth, die ſich allenthalben fühlbar 
macht, tritt natürlich in den großen Städten am grellſten hervor, nament: 
lich auch in Berlin und die öffentliche und private Wohlthätigkeit reicht trotz 
aller Suppenanſtalten nicht mehr zur Abhülfe aus. Der Zuſtand der Kel: 
lerwohnungen in Berlin mit den feuchten, im Winter eiſigen Wänden wird 
als furchtbar unerträglich geſchildert. Und nun denke man ſich in dieſen 
Räumen Kranke, die den Arzt flehentlich bitten, ihnen doch Umſchläge zu 
verſchreiben, weil ſie darauf in der Apotheke etwas Mehl bekommen, mit 
welchem ſie dann ihren Hunger ſtillen! Aus Poſen meldet man eine Maſſe 
von Diebſtählen. Die Armen ſtehlen aus Noth, ſie ſtehlen, um für den 
Winter ein Unterkommen im Gefängniß zu finden, und klagen bei der 
Freilaſſung bitter, daß man ſie hülflos hinausſtoße, daß ſie wieder ſtehlen 
müßten, um ihre Exiſtenz zu friſten! Wahrlich, es iſt Zeit, radikale 
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Hülfsmittel gegen dieſe furchtbaren Mißſtände anzuwenden, welche im Schooße 
der civiliſirten Geſellſchaft wuchern! —. 

Auch in der Rheinprovinz find jetzt „Geſindebücher “ eingeführt, ob: 
gleich ſich auf dem Landtage theilweiſe eine große Abneigung dagegen kund⸗ 
gab. Wozu ſollen fie dienen? Sie ſollen die „Herrſchaften“ vor unſitt⸗ 
lichen, unredlichen Dienern ſchützen. Aber wer verbürgt das Zeugniß der 
„Herrſchaft“? Sie gibt vielleicht aus Gutmüthigkeit dem ſchlechten Diener 
ein gutes Zeugniß; ſie bringt vielleicht aus Kaprice oder Malice den beſten 
und redlichſten Diener in Mißkredit. Auf jeden Fall räumt ſie meiner 
Anſicht nach dem Dienſtgeber eine nicht zu rechtfertigende allzu große Macht 
über den Dienſtboten ein, deſſen Loos, den Launen und Winken eines An: 
deren unterworfen zu ſein, wahrlich ſchon hart genug iſt. Ich ſage mit 
dem Freiherrn von Stein, der gewiß kein Demokrat war: „Es bedarf 
keiner neuen Geſindeordnungen; man braucht nur die vorhandenen abzu— 
ſchaffen.“ — Auch aus Breslau theilen die Zeitungen eine bedenkliche 
von der Polizei verfügte Beſchränkung der perſönlichen Freiheit der Arbeiter 
dem Herrn gegenüber mit. In einer Kattunfabrik weigerten ſich die Arbei: 
ter, ſich eine Verminderung ihres Wochenlohnes um 2 Sgr. gefallen zu 
laſſen und legten die Arbeit nieder. Der Fabrikherr zeigte ſie der Polizei 
an und auf die Verwarnung derſelben mußten ſie für den niedrigen Wo— 
chenlohn arbeiten. Wenn das Verhältniß zwiſchen dem Herrn und Arbei— 
ter ein freier Kontrakt iſt, warum kann ihn der Arbeiter nicht löſen, wenn 
ihm die Bedingungen des Herrn nicht mehr gefallen? Und wenn es Einer 
kann, warum können es nicht Alle? Warum hat der Arbeiter nicht das 
nämliche Recht, wie der Fabrikant, der die Arbeiter in Maſſe entläßt, ſo 
oft es ihm beliebt? Wo iſt die Gränze, bis zu welcher der Fabrikant den 
Lohn herabſetzen und dabei des Schutzes der Polizei ſicher ſein darf? — 

Die „Berliner Nachrichten“ hatten gemeldet, daß die im Dezember 
fälligen Staatsſteuern erſt im März erhoben werden ſollten. Das Wahre 
an der Sache iſt, daß den Großhändlern, welche über 3000 Thlr. an Zöl⸗ 
len zu entrichten haben, von der Behörde ein um einige Monate längerer 
Kredit gegeben iſt. Die „Allg. Preuß. Ztg.“ benutzt dieſen Umſtand, um 
auf die Unwahrheit der über die Finanznoth der Regierung umgehenden 
Gerüchte hinzuweiſen. —. 

Der Kriegsminiſter hat ſich, wie die „Düſſeld. Ztg.“ meldet, alle auf 
den Anneke' ſchen Prozeß bezüglichen Akten vorlegen laſſen. In Folge 
deſſen wäre der Auditeur Marcard vom Dienfte ſuspendirt. Der Major 
Wegener in Minden, welcher haubtſächlich, den Beſchwerden der 4 Offi⸗ 
ziere vom Reſerve⸗Bataillon gegenüber, für das Marcard'ſche Feſteſſen in 
die Schranken trat, hätte ſeinen Abſchied genommen. Ich theile dieſe Nach⸗ 
richten mit, ohne ቦዩ zu verbürgen. — 

Der Regierungsrath Ehrenberg in Erfurt, welcher einer langjähri⸗ 
gen grauſamen Einſperrung ſeiner erwachſenen Tochter erſter Ehe durch 
einige Aufſätze im Erfurter „Stadt- und Landboten“ beſchuldigt war, 
macht bekannt, daß er vom Gericht in der gegen ihn deßhalb geführten 
Unterſuchung freigeſprochen, daß dagegen der Verfaſſer jener Aufſätze wegen 
ſchwerer Verbalinjurien zu 6 Monaten Zuchthaus verurtheilt ſei. Zur Ehre 
der Menſchheit kann man ſich nur freuen, wenn dieſe furchtbare Anſchuldi⸗ 
gung eines fo unnatürlichen Verbrechens ſich als unwahr erwies. —. 
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Sachſen. In dem gewerbfleißigen Annaberg rotteten fich neulich 
die Arbeiter zuſammen, um ihrer Noth auf ihre Weiſe und nach ihrer Ein⸗ 
ſicht ein Ende zu machen. Natürlich richtete ſich ihr Zorn gegen die 
äußerlichſte Urſache der Noth, gegen eine Maſchine, welche hier noch dazu 
nur in ihrer Einbildung exiſtirte. Der Fabrikant Eifenſtuck hatte ſeit 
längerer Zeit viele Arbeiter entlaſſen und wollte keine drillirte Franſen 
mehr kaufen; deßhalb glaubten die Arbeiter, er ließe dieſelben durch eine 
Drillirmaſchine anfertigen. Eines blauen Montags zogen 600 Poſamentir⸗ 
geſellen vor feinem Haufe auf und forderten die Auslieferung der Drillir— 
maſchine. Als ſie ſich überzeugt hatten, daß keine im Hauſe war, zogen 
ſie wieder ab. Nachher am folgenden Tage wurden wie gewöhnlich die 
guten Bürger zum Schutz die Eigenthums und der Ordnung aufgerufen, 
Magiſtrat und Bürger bekomplimentirten ſich ſehr über das Vertrauen, 
welches fle gegenſeitig zu einander hegten, einige Arbeiter wurden verhaftet, 
als der kleine Tumult längſt vorüber war u. ſ. w. u. ſ. w. — Die Ver⸗ 
ſicherung der Buchhändler, ob ſie verbotene Bücher hätten oder nicht, ſoll 
künftig als eine eidliche angeſehen werden. 

Hannover. In der dritten entſcheidenden Berathung hat die 
II. Kammer den Paragraphen des Polizei-Strafgeſetzes verworfen, nach 
welchem Kinder unter 16 Jahren ſtatt der Gefängnißſtrafe angemeſſen und 
entſprechend geprügelt werden ſollten. Die Landſtreicher vor Prügeln zu 
ſchützen, dazu hat ſich die hohe Kammer nicht entſchließen können. Hei— 
mathlos zu fein, iſt ſchon ſchlimm genug; aber deßwegen geprügelt zu wer: 
den, — wie der arme Jude kürzlich, der durchaus keine Heimath auffinden 
konnte und deßhalb von einem Lande zum andern durch jene dunkle Macht, 
die man Schub nennt, transportirt, nachdem er vorher in jedem namhafte 
Prügel empfangen, bis endlich die Regierung des Skandals müde ihn nach 
Amerika ſchaffte — das iſt doch noch ſchlimmer. —. 

Heſſen⸗Kaſſel. Der Kriegsminiſter gab neulich den Ständen folgende 
offenherzige Erklärung: „Der den Ständen gegebene Nachweis über das 
Staatseinkommen ſei keine Rechnungsablage, ſondern eine einfache Ausga— 
benvorlage an einen dritten Intereſſenten. Stände könnten über Rechtswi⸗ 
drigkeiten klagen oder ſich beſchweren, dürften aber keineswegs gemachte und 
gebuchte Ausgaben ſtreichen, für nicht gerechtfertigt, für zu dem beſtimmten 
Zweck nicht nachgewieſen erklären. Dergleichen ſtändiſche Erklärungen ſeien 
wirkungslos und könnten die Ausgaben oder das Reſultat der abgehörten 
und abgeſchloſſenen Rechnungen weder rechtlich noch faktiſch ſtören.“ Auf: 
richtigkeit iſt zwar eine ſchöne Tugend; es iſt nur ſchlimm, wenn dadurch, 
wie hier, das ganze Steuerbewilligungsrecht eine pure Illuſion wird. 
Sobald die im Ganzen bewilligten Summen zu einzelnen Poſten verwandt 
werden können, die nicht unter die ſtändiſche Kontrole gehören, ſo iſt die 
ganze Bewilligung unnütz. Es iſt überhaubt Manches faul im Staate. 
Beſonders veranlaßt durch die Unduldſamkeit der Regierung gegen die 
Deutſch⸗Katholiken ſtellte der Abg. von Hersfeld, Herr Sunkel, einen 
Antrag auf Herſtellung des verfaſſungsmäßigen Rechtszuſtan⸗ 
des. Er wollte freie Ausübung des Petitionsrechtes auch für die Staats⸗ 
diener, denen es mehrfach beſchränkt worden war; er wollte die Übergriffe 
der Polizei beſchränkt wiſſen, welche z. B. Unterzeichner der Petition um 
Gleichſtellung der Deutſch-Katholiken vorlud und wie Schulbuben herunter: 
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putzte, welche von Poſtpraktikanten die Angabe der Korrespondenten des 
„Mannh. Journ.“, alſo eine offenbare Verletzung ihrer Amtspflichten ver⸗ 
langte; zur Beſeitigung dieſer Übergriffe ſollte ein Polizei⸗Strafgeſetzbuch 
vorgelegt werden. Er forderte endlich Aufhebung der Unterdrückung des 
zu Hersfeld erſcheinenden „Heſſenboten“ und Herſtellung der Preßfreiheit 
laut 6 37 der Verfaſſungs-Urkunde. Das waren ſehr unbequeme Zumu: 
thungen; deßhalb löſ'te die Regierung die Ständeverſammlung auf, nachdem 
fie ſich die Steuern proviſoriſch bis Juni 1847 hatte bewilligen laſſen. 

Heſſen⸗Darmſtadt. Zum großen Arger der alles Wälſche haſ⸗ 
ſende Urteutonen bekunden auch die Rheinheſſen dieſelbe große Anhänglich⸗ 
keit an die franzöſiſchen Rechtsinſtitutionen, welche bis jetzt alle Stämme, 
bei denen ſie eingeführt waren, an den Tag legten, zum Zeichen, daß das 
Gute gut ſei, möge es deutſchen oder franzöftfehen Urſprungs fein. Überall 
werden Verſammlungen gehalten und Petitionen unterzeichnet, um ſich ge— 
gen die neue Geſetzgebung zu verwahren, welche das franzöſiſche Recht auf: 
hebt. In einer Petition an den Großherzog proteſtirten ſie namentlich ge: 
gen die Abweichungen im Perſonenrechte, wo an die Stelle feſter geſetzlicher 
Beſtimmungen adminiſtrative Anordnungen treten ſollten, gegen den Zwang 
zur kirchlichen Ehe, welcher geiſtlicher Anmaßung und Proſelytenmacherei 
Thür und Thor öffnen würde, während ſte jetzt doch faſt Jeder neben der 
Civilehe ſchlöſſe, gegen die Übertragung der Vormundſchaften an Beamte 
an der Stelle des Familienrathes u. dgl. Das Miniſterium erklärte, der 
Großherzog würde derartige Petitionen nicht annehmen. Da nun Kollektiv⸗ 
Petitionen an die Stände nur unter gewiſſen Bedingungen erlaubt ſind, ſo 
ſchickte man ſie an die einzelnen Deputirten. Indeſſen was hilft's? Die 
Herren Aull, Glaubrech, Kilian reden viel; aber die Rheinheſſiſchen 
Deputirten ſind in der Minorität; die Majorität beſteht aus Altheſſen und 
noch dazu meiſt aus Beamten. Es iſt nicht zweifelhaft, daß der vom Mi⸗ 
niſterialrath v. Breidenbach ausgearbeitete Geſetz-Entwurf im Weſentlichen 
angenommen werde. 

Baden. Der Bruch zwiſchen den Juſte⸗Milieus und den Radikalen 
dauert fort. In einer Verſammlung der Radikalen zu Mannheim ſtellte 
Hecker den Antrag, daß die Wohlhabenden die Armeren mit an ihren 
Tiſch ziehen und daß Genoſſenſchaften gebildet werden ſollten, in welchen 
die Arbeiter mit den Vereinsgliedern zuſammen wohlfeile, einfache Mahlzei⸗ 
ten einnähmen. Die Anträge wurden angenommen, indeſſen werden ſie wohl 
nicht fo ganz wörtlich zu verſtehen fein. Jedoch hat man, vorläufig für 
die drei Wintermonate, Speiſeanſtalten gegründet, in welchen ein Jeder für 
wenig Geld oder umſonſt kräftige geſunde Speiſe erhält, ohne daß man 
weiß, wer bezahlt und wer nicht bezahlt. Derartige Anſtalten ſind das 
nützlichſte und zugleich ſchonendſte Mittel zur augenblicklichen Abhülfe der 
Noth; mir kommt es wenigſtens erſchrecklich brutal vor, wenn man die 
Armen durch beſondere Kleidung, platte Särge und dgl. jedem kenntlich 
machen will; wenn es ginge, ſchriebe man es ihnen gern an die Stirn, 
was für Unterſtützung man ihnen geleiſtet habe. 

Der Oberſtudirrath hat das Turnen nicht verboten, wie ich irrig be⸗ 
richtete; er hat nur die Theilnahme der Schüler an den Turnvereinen Er: 
wachſener unterſagt. Sonſt hat er das Turnen ſogar an den Schulen ein⸗ 
geführt, d. h. wenn die Gemeinden vor Wind und Wetter geſchützte Turn⸗ 
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hallen bauen. Sobald dieſe Kleinigkeit, die Nichts koſtet als Geld, in's 
Leben getreten iſt, ſo ſteht dem Aufblühen des Turnens nichts im Wege. 

Schweiz. Baſelſtadt ift, wie das zu vermuthen war, den Anträ- 
gen der Liberalen beigetreten und wird nun gegen Jeſuiten und Sonder— 
bund ſtimmen. Mit ſchwerem Herzen mußten die ſehr frommen Konſerva— 
tiven ſogar beſchließen ſehen, daß die Zunftwahlen auch an einem Sonn— 
tage vorgenommen werden dürften. Sonach wäre nun alſo ein Zwblferbe- 
ſchluß geſichert. Schon hat Oſterreich deßhalb von Graubündten verlangt, 
denſelben nicht exekutiren zu helfen; ſonſt würde es dem Splügenerpaß 
ſeine Vergünſtigungen entziehen und zudem nur das vertragsmäßige Quan— 
tum Korn aus Italien einlaſſen. Solche Drohungen ſind zwar nicht ſehr 
freundnachbarlich, aber doch noch weit von einer Intervention entfernt, an 
welche Oſterreich jetzt nach der Einverleibung Krakau's weniger denken 
kann, als je. — Der Freiſchaaren General Ochſenbein in Bern iſt we⸗ 
gen ſeiner büreaukratiſchen Maximen von einer „ſtarken“ Regierung, durch 
welche er ſeine diktatoriſchen Launen ausführen könnte, mit den Radikalen, 
namentlich mit dem Volksvereine, zerfallen. Man ſpricht ſchon von einer 
neuen Reviſion und dann würde wahrſcheinlich Herr Stämpfli, ebenfalls 
Mitglied der Regierung, eines der einflußreichſten Mitglieder des Volksver— 
eins, Herrn Ochſenbein überflügeln. Stämpfli's Partei hat zwar ihren Kan⸗ 
didaten, den Freiſchäärler Pfarrer Wehermann gegen Ockſenbein's Kandi⸗ 
daten zum Staatsſchreiber gewählt; aber die Rehabilitirung des Profeſſors 
Snell hat der Volksverein noch nicht durchſetzen können. Wie es heißt 
will man eine freie Rechtsſchule unter Snell neben der Univerſität bilden. — 
Ob in Genf die von James Fazy vorgeſchlagene Verfaſſungs-Reform an- 
genommen wird, iſt noch nicht entſchieden. Er will eine demokratiſche Ver— 
faſſung nach Art der nordamerikaniſchen, Souverainität des Volkes und 
Konzentration der Regierungsgewalt in den Händen eines Präſidenten. — 
Die Jeſuiten von Freiburg haben unter der Hand ein Kloſter in Piemont 
angekauft. Wie es heißt, will man auch die frommen Väter von Luzern 
zu einem freiwilligen Abzuge bewegen. Man ſcheint dem Frieden nicht 
mehr zu trauen und dazu hat gewiß viel beigetragen, daß die Radikalen 
ſelbſt in dem bigotten Kanton Schwyz es durchſetzten, daß die Koryphäen 
der Ultramontanen, Herr Abyberg u. a. nicht wieder gewählt wurden. 
Belgien. Die Spaltung in der „Alliance“ zwiſchen den gemäßig⸗ 
ten Liberalen d. h. der liberalen Bourgeoiſie und den eigentlichen Demo: 
kraten iſt nun wirklich ausgebrochen. Als die Gemäßigten (Lebeau, 
Rogier) die von ihnen beabſichtigte Reform der Statuten, durch welche 
ſie jedem Nichtwähler das Stimmrecht im Verein entziehen wollten, 
nicht durchſetzen konnten, traten fie aus und ſtifteten die „Aſſociation Tibe.. 
rale“, deren Organ der „Obſervateur“ ift. Die Organe der Überreſte der 
nun radikal-demokratiſchen „Alliance“ find die „Conſtitution“ und das 
„Debat ſocial.“ Die Kammerverhandlungen ſind ſehr langweilig bis jetzt; 
das Miniſterium hat bei der Spaltung unter den ſehr verſchiedenartigen 
Elementen der Oppoſition ein leichtes Spiel. 

Frankreich. Es bedurfte nicht erſt der Überſchwemmungen, um 
die Noth für dieſes Jahr groß und drückend zu machen; es iſt aber äußerſt 
erbaulich anzuſehen, wie die offiziellen Parteien, namentlich die Legitimiſten, 
denen es auf eine Hand voll Louisdore nicht ankommt, dieſelbe ausbeuten, 
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wie ſie der chriftlichen Tugend der Wohlthätigkeit die weiße Kokarde anfte: 
cken. Als ſich der Herzog v. Bordeaux, der legitimiſtiſche „König“ von 
Frankreich, mit der Prinzeſſin v. Modeng verheirathete, ſpendeten beide 
den Armen 10 — 20,000 Fr. und die überreichen legitimiſtiſchen Herren 
(Paſtoret, Nonilles u. ſ. w.) öffneten bei dieſer Gelegenheit ebenfalls 
gern ihre Beutel, wogegen die legitimiſtiſchen Blätter natürlich nicht unter⸗ 
ließen, tagtäglich die Vorzüge der älteren Bourbons, ihre Freigebigkeit und 
ihre Liebe für das Volk in die Welt hinauszupoſaunen. Die aus Barrika— 
den und Pulverdampf hervorgegangene Regierung ließ ſich ſehr deutlich mer: 
ken, daß jene Heirath ſie ſchwer ärgerte und daß jene Almoſenvertheilungen 
ihr als politiſche Demonſtrationen ſehr bedenklich waren. Sie verbot ſo— 
gar die Lotterie, durch welche Herr Larochejacquelin den Armen 10 
Mill. Fr. verſchaffen wollte (12 Mill. Looſe zu 1 Fr., für 2 Mill. Fr. 
Gewinne ꝛc.). Aber all' dieſe wetteifernde eigennützige Wohlthätigkeit ge— 
nügt natürlich nicht, um der Noth abzuhelfen. Der Munizipalrath von 
Paris hat 300,000 Fr. bewilligt, um den Preis des Brodes von 2 Kilogr. 
auf 80 Cent. für die Armen zu erhalten. Einmal iſt dieſer Preis ſchon 
ſehr hoch und laſtet am ſchwerſten auf den Armen, die nicht öffentlich 
unterſtützt werden. Wollte man aber jenen niedrigen Preis auch dieſen zu 
gut kommen laſſen, ſo würden 300,000 Fr. bei weitem nicht genügen. 
In Tours und der Umgegend iſt es zu ernſten Unruhen gekommen durch 
Angriffe und Wegnahme von Kornwagen; in Boulogne, wo ſich das Volk 
gewaltſam der Ausſchiffung von Kartoffeln widerſetzte, rückte Militair und 
Nationalgarde aus; der Unterpräfekt und mehrere Offiziere der National: 
garde wurden durch Steinwürfe verwundet; nachher wurden natürlich meh: 
rere Ruheſtörer verhaftet. — 

Die Fabrikanten von Mühlhauſen hatten ſich neulich verſammelt, um 
der Freihandels⸗ Agitation gegenüber einen Protektioniſten⸗-Verein „zum 
Schutze der National-Arbeit“ zu ſtiften. Aber ſiehe da! Herr Köchlin, 
einer der erſten Induſtriellen Frankreichs, erklärte ſich für den freien Han⸗ 
del; ſeine Maſchinen ſind vollendet und ſeine Kapitalien groß genug, um 
die Konkurrenz des Auslandes nicht zu fürchten; er hofft im Gegentheil, 
feinem Antheil an der „National-Arbeit“ einträgliche auswärtige Märkte zu 
ſchaffen; die Anderen ſind wahrſcheinlich nicht ſo weit. Unter „Schutz der 
National⸗Arbeit“ verſtehen natürlich beide Parteien Nichts, als „Schutz 
für den Verdienſt des Fabrikanten“; darnach richten fie ihre Anſichten von 
der Nationalwahlfahrt ein. Das Verhältniß der Arbeiter bleibt immer 
daſſelbe. | 

Das Tagesgeſpräch (8 natürlich die Einverleibung von Krakau. Die 
nationalen Radikalen, der „National“, hegen zwar tiefe Sympathien für 
den Untergang des letzten Reſtes von Polen, aber ſie jubeln zugleich über 
die durch dieſe Einverleibung erfolgte Zerreißung der Wiener Verträge und 
träumen ſchon davon, wie ſte bei Gelegenheit wieder von dem Beſitz ergrei⸗ 
en wollen, was ſie damals aufgeben mußten. Als die Regierung drei pol⸗ 
niſche Blätter vor das Zucht⸗Polizeigericht lud, weil fle die von den Sep⸗ 
tembergeſetzen vorgeſchriebene Kaution nicht erlegt hatten, wurde ſte bitter 
angegriffen, weil man früher aus der dem Unglück ſchuldigen Rückſicht nie 
nach der Kaution gefragt hatte. Es waren nicht bloß Engländer, welche 


behaubteten, Touis Philipp habe um den Schritt der nordiſchen Mächte 
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gewußt und in der Hoffnung eines einftigen Bündniſſes mit Rußland feine 
Einwilligung dazu gegeben. Möglich; Herr Guizot ſucht indeſſen das 
durch die ſpaniſche Heirath ſehr erſchütterte „gute Einvernehmen“ mit 
England wiederherzuſtellen und bietet Alles auf, um den ſchwer gekränkten 
Lord Palmerſton zu einem gemeinſchaftlichen Proteſt gegen die Ein: 
verleibung zu bewegen. Der heißblütige Lord meint aber, Frankreich, wel⸗ 
ches durch die ſpaniſche Heirath die Utrechter Verträge zerriß, habe kein 
Recht, gegen die Zerreißung der Wiener Einſpruch zu erheben; er werde 
für England allein proteſtiren. Herr Guizot, der Nichts gewußt hat, thut 
ſehr kriegeriſch, will Hüningen befeſtigen und ſonſt energiſche Maaßregeln 
ergreifen, die natürlich die Sache ſelbſt, das fait accompli durchaus nicht 
ändern. Zu alle dem hat aber Louis Philipp gar keine Luſt. Er wird 
lieber Guizot fallen laſſen, um vorläufig der engliſchen Regierung eine 
Konzeſſion zu machen und dadurch vielleicht fein erſehntes nordiſches Bünd⸗ 
niß zu beſchleunigen. Graf Mole iſt nach Saint⸗Cloud berufen und man 
ſpricht von einem Miniſterium Molé ⸗Thiers. 
England. Das Parlament ift bis zum 12. Januar prorogirt, 
ohne daß es weitere Maaßregeln zur Abhkilfe der Noth in Irland und 
England getroffen hätte. „Der Platz der iriſchen Mitglieder, ſagen die 
„Times“, ſei jetzt zu Hauſe und nicht in der Kammer; ihre dringendſten 
Pflichten ſeien jetzt lokale und nicht ſtaatliche.“ Das iſt ganz richtig; aber 
wie helfen? Lord John Ruſſel hat ſich geweigert, die Einfuhr von Korn, 
außer der von Mais in Irland, ganz frei zu geben; ſie könne nichts nutzen, 
weil von 500 Iren kaum Einer im Stande ſei, Waizen zu kaufen. Un: 
terdeſſen ſteigt die Noth in Irland fürchtbar, und mit ihr mehren ſich die 
Verbrechen und Gewaltthätigkeiten. In Slibbereen iſt ein Arbeiter ver: 
hungert, weil er ſeinen ſeit 14 Tagen rückſtändigen Lohn, der durch ein 
„Verſehen“ des Arbeitsamtes nach einem andern Bezirke geſchickt war, nicht 
erhalten konnte. Der Ausſpruch der Todtenſchau⸗Jury lautete: Verhun⸗ 
gert in Folge grober Fahrläſſigkeit des Arbeitsamtes. In der 
Grafſchaft Clare mußten die öffentlichen Arbeiten eingeſtellt werden wegen 
Einſchüchterung der Arbeiter und Mißhandlung der Aufſeher; beides ging 
von den Einwohnern aus, welche noch keine Beſchäftigung gefunden hatten 
und welche der Lohn von 8 Pence doch nicht vor dem Hunger ſchützte. 
Der Lordſtatthalter machte bekannt, die Arbeiten würden wieder beginnen, 
wenn der gute Sinn der Einwohner über die Ruheſtörer obgeſtegt habe. 
Nächtliche Einbrüche, um den Erlaß der Pacht zu erzwingen, werden von 
allen Seiten gemeldet. In Limerik wurde ein Pferd des Gutsbeſitzers Froſt 
erſchoſſen, weil es Korn zu Markte brachte. In Belfaſt ſind die Arbeiten 
der Linnenwebereien und Spinnereien ſo beſchränkt, daß 10,000 Arbeiter 
4 ihres Lohnes verloren haben. Und all' dieſem Elend, dieſen Gewalt⸗ 
thätigkeiten, dieſem offenen Kriege gegenüber, mit denen man ganze Bogen 
füllen könnte, ſchreibt der „Globe /: „Die Preiſe weichen, die Vertheilung 
der Lebensmittel im Lande iſt nicht mangelhaft, wir hören nicht, daß es 
irgendwo an Lebensmitteln zu erträglichen Preiſen fehlt, ſobald die Mit⸗ 
tel zum Zahlen vorhanden ſind.“ Da ſteckt aber eben der Haken; 
dieſer Nachſatz hebt die aus dem Vorderſatze hervorgehende Beruhigung auf, 
abgeſehen davon, daß die Richtigkeit ſeiner Angabe nach anderen Nachrich⸗ 
ten ſehr bezweifelt werden muß. „Das Arbeitsamt dehnt ſeine Thätigkeit 
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aus; der Fall zu Slibbereen ſteht vereinzelt da.“ Das [1 allerdings ein 
leidiger Troſt, daß das Verhungern noch nicht die Regel iſt. Die „Times“ 
ſind aufrichtiger. Dieſes Organ der beſitzenden Mittelklaſſen Englands ſagt 
gradezu: „Irland iſt nur dadurch zu helfen, daß der Staat den 
furchtbar ungleich vertheilten Grundbeſitz wieder an ſich nimmt 
und neu vertheilt!“ Wie arg muß die Noth ſein, wenn das Organ 
der Beſitzenden einen ſolchen Satz mit ſeinen gefährlichen Konſequenzen auf⸗ 
ſtellt! Für England gibt es ihn natürlich nicht zu. Und doch wird auch hier 
die Noth furchtbar genug werden. In den Fabrikdiſtrikten von Lancaſhire, 
in Preſton, Bolton, Mancheſter iſt ſchon jetzt die kurze Arbeitszeit eingetre⸗ 
ten, wodurch der Lohn der Arbeiter für den Winter um 30 — 40 pet. 
vermindert wird. Rechnet man dazu die ſicher bald wieder eintretende Han⸗ 
delskriſis, ſo wird man voraus ſagen können, daß ſich bald wieder hundert⸗ 
tauſende von Arbeitern um das Banner des Chartismus ſchaaren werden, 
um der in dieſem Hefte mitgetheilten Petition um die Volkscharte Nach⸗ 
druck zu geben. 

Italien. Zu Fano kam es zu einem Tumult gegen die Jeſuiten, 
die man in Verdacht einer Verſchwörung gegen den Pabſt hatte. Das 
Volk demolirte das Kloſter und mißhandelte mehrere Geiſtliche. Zu Rom 
hielten die Liberalen in einem Theater ein Feſtmahl, bei welchem man 
Toaſte hörte, welche früher den Sprecher unfehlbar auf die Galeeren ge⸗ 
führt hätten. Zum Beſchluß zogen die Theilnehmer hinaus, um mehreren 
römiſchen Großen Vivats zu bringen. Es iſt Sitte, daß dieſe dann entwe⸗ 
der ſelbſt ſich zeigen oder Lichter auf den Balkon ſetzen laſſen. Der Fürſt 
Borgheſe unterließ beides und über dieſe Rückſichtsloſigkeit erbittert brachte 
man ihm ein Pereat. Dieſen einfachen Vorfall beuten nun die reaktionären 
Blätter auf das perflideſte uus. Der „Rhein. Beob. “, welcher den Pabſt 
ſicher im Stillen ſchon lange für einen Kommuniſten hält, erzählt äußerſt 
ſcheinheilig, wie ſehr dieſe Extravaganzen der Liberalen, die immer wieder⸗ 
kehrten, den Pabſt erſchüttert, und zur Einſicht gebracht hätten, daß er auf 
dem betretenen Wege einhalten und umkehren müßte. Hoffentlich iſt aber 
Pabſt Pius klüger und der Freiheit ſeines Volkes mehr ergeben, als der⸗ 
artige Blätter. Bis jetzt hat er ſolche Demonſtrationen nicht wichtiger ge⸗ 
nommen, als ſie ſind, und ſich nicht dadurch ſtören laſſen. Kürzlich iſt 
eine Rommiffton zur Verbeſſerung des Civil- und Criminal-Prozeſſes nieder⸗ 
geſetzt. Das mag nöthig genug ſein; die Schwerfälligkeit und Käuflichkeit 
der italieniſchen Juſtiz iſt faſt ſprüchwörtlich geworden. 

Oſterreich. So iſt denn alſo die letzte Theilung Polens vollzo⸗ 
gen! So iſt denn alſo Krakau, die alte Stadt der Piaſten, wo die Ge⸗ 
beine des edlen Koscziusko ruhen, auch dem Namen nach eine öſterrei⸗ 
chiſche Provinz geworden! Der That nach war der kleine Freiſtgat, das 
traurige Schattenbild der einſtigen Größe Polens, freilich längſt Oſterreich 
unterworfen; ſelbſt die halb franzöſiſchen Gerichtsinſtitutionen mußten nach 
öſterreichiſcher Praxis gehandhabt werden. Aber Rußland wollte auch den 
letzten Strohhalm, an den ſich die Hoffnungen der Polen anklammerten, 
vernichtet wiſſen; deßhalb erklärte es kategoriſch, der Freiſtaat müſſe trotz 
der Wiener Verträge aufgehoben werden und wenn Hſterreich ihn nicht 
wolle, ſo werde es ſelbſt zugreifen. Dieſe That verletzt mehr das Gefühl, 
als daß ſie an der Sache etwas änderte; die ſcheinbare Selbſtſtändigkeit 
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Krakau's konnte den Polen zu Nichts nützen, als zu unbeſonnenen Emeuten, 
welche bei der gegenwärtigen Geſtaltung der Dinge in Europa gar keine 
Ausſicht auf irgend welchen Erfolg hatten. Ob die Einverleibung nach 
Recht und Gerechtigkeit, oder nach der Willkühr der Gewalt verfügt ſei, 
darüber brauche ich wohl kein Wort zu verlieren. Preußen wird hoffentlich 
dafür geſorgt haben, daß die wichtigen Handelsbeziehungen Schleſtens zu 
Krakau nicht durch öſterreichiſche Mauthen geſtört werden. Der König hat 
wenigſtens der Breslauer Deputation beruhigende Verſicherungen gegeben; 
es heißt auch, man wollte Krakau zu einer Freihandelsſtadt machen. Sn: 
deſſen hat vorläufig ein Berliner Haus ſeine bedeutenden Cigarrengeſchäfte 
in Krakau nicht machen können, obgleich feſtgeſetzt war, daß noch 6 Mo- 
nate lang Alles bei'm Alten bleiben ſollte. 

Von den unglücklichen Krakauer Inſurgenten find leider noch 3 Offi: 
ziere und 2 Unteroffiziere in Wadowice gehängt. Was aus Dembowski, 
dem Sekretair des Diktators Tyſſowski und der Seele der ganzen Re⸗ 
volution geworden iſt, weiß man nicht; wahrſcheinlich iſt er bei Podgorcze 
gefallen. In Gallizien iſt die Ruhe noch immer nicht wieder hergeſtellt. 
Das Urtheil über die Theilnehmer an der Inſurrektion ſoll auf Tod durch 
den Strang lauten. Man hofft auf Begnadigung. Ich weiß nur nicht, 
ob es Milderung zu nennen iſt, wenn die Unglücklichen, wie jetzt 2 Fürſten 
M. und ein Mandatar B. zu 10 Jahren hartem Kerker verurtheilt 
werden. Harter Kerker! Das heißt nämlich unterirdiſche Gefängniſſe, 
kümmerliche Nahrung und Stockſchläge zu regelmäßigen beſtimmten Zeiten, 
ich glaube alle Monat. Wer wird da nicht den Tod vorziehen? — 

Eine echt öſterreichiſche Verordnung muß ich noch mittheilen, die 
zwar weniger tragiſch, aber nicht minder verwerflich iſt. Die Polizei hat 
den Buchbindern befohlen, die Überbringer verbotener Bücher feſtzuhalten, 
oder, wenn ſie gute Kunden wären, ſie wenigſtens der Behörde 
anzuzeigen! Hofft der „große Staatsmann (Metternich), der die 
Geſchicke Oſterreichs lenkt“, wie die „Augsb. Allg. Ztg.“ zu ſagen pflegt, 
durch ſolche Verordnungen die Zeit aufzuhalten und das Vertrauen des 
Volkes zu gewinnen? Eher wird durch die obenangeführten Urtheile der 
Glaube an Oſterreichs „Milde“ befeſtigt werden! — 

Schleswig. Die Schleswig'ſchen Stände verwahrten Schleswig's 
Selbſtſtändigkeit gegen den „Offenen Brief“ durch eine ſehr lange und 
zahme Adreſſe an den König. Die Adreſſe wurde nicht angenommen und 
die Stände legten ſie, unter Verwahrung ihres Rechts, Adreſſen an den 
König zu erlaſſen, mit großer Feierlichkeit in das Archiv. Um ſich alle unan⸗ 
genehmen Erörterungen zu erſparen, definirte die Regierung, die ſchon frü— 
her die „Hamb. Neue Ztg.“ wegen mißliebiger Artikel verboten hatte, plötz⸗ 
lich einen Paragraphen der Landtagsordnung dahin, „daß die Stände vor 
Erledigung der Propoſitionen der Regierung auf keine andere Anträge ein: 
treten dürften.) Darüber entſtand ein großer Sturm, Graf Reventlow 
erklärte, die Stände wollten ſich nicht wie Schulbuben behandeln laſſen, 
die ein beſtimmtes Penſum abzuarbeiten hätten. Ein anderer ſprach dem 
Königl. Kommiſſair Herrn v. Scheel alle Fähigkeit zu ſeinem Amte ab. 
Die Stände haben trotz Beſeler's, des Präſtdenten, Bemühungen den 
Antrag Gülich's, das Regierungsſyſtem zu ändern und den Grafen 
Moltke zu entlaſſen, abgelehnt und das hätten ſie ſchon der Konfequenz 
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wegen nicht thun dürfen. Dagegen haben fie den Antrag auf eine Verfaſ⸗ 
ſung mit entſcheidender Stimme bei der Geſetzgebung und Steuerbewilli⸗ 
gung, ſo wie auf Anſchluß an den deutſchen Bund mit allen gegen 2 und 
3 Stimmen angenommen. Ein Berliner Korrespondent der „Köln. Ztg.“ 
belobt fie, „daß ſie die Nationalität über die politiſche Freiheit ſetzten, da 
vdieſer Anſchluß nur mit ſtaatsrechtlichen Beſchränkungen möglich ſei.“ Der 
Korrespondent hätte lieber ſein Bedauern über die Nothwendigkeit dieſer 
ſtaatsrechtlichen Beſchränkungen ausſprechen ſollen. Sie raubt eben dem 
Kampfe der Schleswig-Holſteiner die rechte Freudigkeit, den inneren wah— 
ren Gehalt. Wenn es ſich um ſolche Beſchränkungen handelte, hat auch 
die Reaktion immer die Fahne der Nationalität aufgepflanzt, wie denn auch 
unter ihrer Leitung alle die guten und freien Inſtitutionen, die uns die 
Franzoſen gebracht hatten, von den Teutomanen jubelnd vernichtet wurden. 
Mir iſt es gleichgültig, wo ich frei bin, wenn ich nur überhaubt frei bin. 
In der erſten Hitze läßt ſich über ſo etwas hinweg ſehen; aber fragt Lo— 
thringen, fragt den Elſaß, ob fie unter der Bedingung ſtaatsrechtlicher Ber 
ſchränkungen Luſt haben, wieder deutſch zu werden. Übrigens will ich va: 
mit den willkührlichen Maaßregeln der Dänen natürlich nicht das Wort 
reden; überhaubt wird unter den obwaltenden Umſtänden in Schleswig⸗ 
Holſtein von ſtaatsrechtlichen Beſchräntungen durch den Anſchluß an den 
deutſchen Bund nicht ſehr die Rede fein. können. Aber der Kampf würde 
ein ganz anderes Anſehen gewinnen, wenn Schleöwig: Holftein in dieſer 
Beziehung von Deutſchland etwas zu hoffen hätte. Wahrſcheinlich wird 
auch die Schleswig'ſche Ständeverſammlung bald aufgelöſ't werden. 
Dänemark. Die „Kjöbenhaonspoſt “ iſt wegen ihrer Artikel über 
die Bauernbewegung zu 300 Thlr. Strafe, in die Koſten und zu 5jähri⸗ 
ger Cenſur verurtheilt. In Dänemark, auf welches ihr ſo hoch herab— 
ſeht, iſt die Cenſur eine Strafe, in dem hochgebildeten Deutſchland, dem 
Horte der Wiſſenſchaft, iſt ſie die Norm! —. 8, 


Anzeige. 


Mit dem Jahre 1847 geht der Verlag des dritten 
Jahrganges des „Weſtph. Dampfboots an Herrn Buch⸗ 
haͤndler Cruͤwell in Paderborn uͤber. Die Tendenz, 
der Umfang, die aͤußere Ausſtattung, der Preis bleiben 
dieſelben. Das Januar⸗-Heft wird zeitig erſcheinen. 
Buchhandlungen und Poſtaͤmter nehmen Beſtellungen an. 


Die Redaktion. 


Redacteur: Dr. Otto Lüning in Rheda. 
Bielefeld. Verlag von A. Helmich. — Druck von J. D. Küſter, Witwe. 
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